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Höhepunkt sozialistischen Ju- 
gendlebens für das Jahr 19671 
Wenn die -zigtausend FDJler 
aus allen Teilen unserer Re- 
publik in Karl-Marx-Stadt zu- 
sammenkommen, dann muß 
etwas los sein! 


„Jugend und Sozialismus” 
heißt der jüngste Beschluß 
des Stoatsrots der DDR zu 
unseren Problemen, Aufgaben 
und Zielen, zehn Grundsätze 
unserer sozialistischen Ju- 
gendpolitik wurden formuliert 
und erläutert — Gesprächs- 
stoffe und Diskussionsthemen 
genug, dos Parlament wird 
diesbezüglich Beschlüsse fas- 
sen, die wir alle zu verwirk- 
lichen hoben — seht zu, doß 
ihr ouf dem laufenden bleibt! 
Das ist die eine Seite der 
Medaille. 


Im folgenden geht es uns um 
die andere: das geistig- 
kulturelle und sportliche Le- 
ben während der Pfingsttoge 
in Korl-Marx-Stodt, das Aus- 
druck unserer Lebenskraft und 
Lebensfreude sein wird, 

Um ehrlich zu sein, es 
herrscht da ein großes Ge- 
dränge von Kultur- und Sport 
gruppen, Solisten und En- 
sembles der verschiedenen 
Kunstgattungen, und die 
Freunde vom Zentralrat der 
FDJ, die in Karl-Marx-Stadt 
organisieren, koordinieren, 
sind wegen der kaum auszu- 
schöpfenden kulturellen und 


* sportlichen Potenzen zu be- 


neiden, 


Rund 80 Seiten stark ist der 
Obersichtsplan über das bunte 
Treiben, dos zwischen Küch- 
wold, Schloßteich, Stroße der 
Notionen, Rosenhof und den 
verschiedenen Sportstätten 
herrschen wird — orientieren 
müßt ihr euch an Ort und 
Stelle, aber wir möchten euch 
ein paar Tips geben, was Ihr 
euch nur im Notfall entgehen 
lassen solltet. 


Den meisten Raum nehmen 
Im Programm natürlich die 
‘Kulturveronstaltungen ein — 
jeder Bezirk bringt sein Be- 
stes auf diesem Gebiet, und 
von den über die Bezirks- 
grenzen hinaus bekannten 
Gruppen, die in. zentralen 
Veronstaltungen mitwirken, 
möchten wir das Arbeiter 
variet& des VEB Magdeburger 
Armaturenwerke „Karl Mar“ 
mit seiner „Porade junger 
Artisten“ nennen; das Klub- 
haus „John Schehr“ Stralsund 
bringt sein Programm junger 
Tolente unter dem Titel „Ist 
das heut ein Seegang”; eine 
künstlerische Leistungsschau 
der Studenten und Jungen 
Wissenschaftler „Auf den 
Schultern tragen |wir die 
Sonne in das Land“ bietet 
uns das traditionsreiche Ge- 
sangs- und Tanzensemble der 
Pädagogischen , Hochschule 
Potsdam. Maßstäbe auf dem 


Gebiet der 
dürfte , das 


Ensemblearbeit 
Erich-Weinert- 
Ensemble der NVA mit sei- 
nem „Klingenden Soldaten- 
magozin“ setzen, und auch, 
was das Leningrader Drushba- 
Ensemble in seinem Estraden- 


programm vorführt, verdient 


besondere Beachtung. 


Selbstverständlich geben sich 
die Karl-Marx-Städter Bühnen 
große Mühe, ebenfalls wert- 
volle Beiträge zu liefern: 
"Unterwegs" von Rosow steht 
im Programm, „Holländer- 
brout" von Strittmatter, die 
Komische Oper „Albert He- 
ring" von Benjamin Britten 
und anderes, Interesse ver- 
dienen daneben aber auch 
die Studentenbühne Rostock 
mit Brochts „Die Ausnahme 
und die Regel“, eine Auf- 
führung von Makarenkos „Der 
Weg ins Leben" durch das 
Leipziger Lehrer-Theater und 
dos Schüler - Theater der 
50. Oberschule, sowie Wisch- 
newskis „Die erste Reiter- 
eormee",' aufgeführt vom Sol- 
doten-Theoter des Wachregi- 
ments Berlin, 


Besonderer Beliebtheit er- 
freuen sich beim Publikum 
die Loienkabaretts. Aus Leip- 
zig kommen gleich zwei: das 
des VEB Baou- und Montage- 
kombinats und die „Akade- 
mixer“ von der Karl-Marx- 
Universitöt. Bekannter noch 
als diese sind zwei Berliner 


Gruppen: „Die Brechbohnen“ 
von der Hochschule für Oko- 
nomie und „Die Knelfzange”, 
dos Kabarett des Erich-Wei- 
nert-Ensembles — aber auf 
letzteres trifft die Bezeich- 
nung Laienkabarett schon gar 
nicht mehr zu, Für die äußerst 
sympathische Mischung von 
Nachdenklichkeit und Geläch- 
ter ober werden sie alle und 
noch ein paar andere mehr 
sorgen, 


Von großer Vielfalt werden 
die Veranstaltungen der leich- 
ten Muse sein, die gar nicht 
so leicht zu machen ist, Ich 
muß nur einige Nomen nen- 
nen, um die Höhe des 
Niveaus onzudeuten: Gisela 


May, Gerry Wolff, Horst 
Schulze, Frank Schöbel - 
„Heute singt die ganze 


Stadt“ heißt ihre große Ver- 
onsteltung, Barbara Keller- 
bauer und Hartmut König 
werden in dieser Phalanx den 
Nachwuchs würdig vertreten. 


Chansons wird uns auch Dort 
Gäbler mit Schausplelern aus 
Berlin und Dresden servieren; 


Songs, Chansons und andere 
Lieder singt mit seinem Publi- 
kum der Oktober-Klub Berlin, 


Im Herbst 1966 weilte eine 
Gruppe junger Lyriker aus 
der DDR in der SU, sie 
brochte Verse und Lieder mit, 
„Wie Wein macht die Freund- 
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schaft uns singen“ heißt Ihr 
Progromm, und den Lyrikern 
Christa Alten, Gottfried He- 
told, Joachim Röhmer, Woltf- 
geong Tilgner u. o. werden 
als Sänger Christel Schulze, 
Klaus Schneider und Mitglie- 
der des Berliner Oktober- 
Klubs zur Seite stehen. 
Sowjetische Künstler werden 
neben Helga Brauer und Pe- 
ter Wieland ein Programm 
„Abends an der Moskwo“ be- 
streiten. 

Jetzt müssen wir einen 
Schlußstrich ziehen, wo noch 
kein Ende ist, das Thema 
wechseln; denn der 
JUGENDBASAR 67 im Schloß- 
teich-Gelände ist ein großes 
Thema für sich. 
Vietnam-Basar (Ausstellung 
und Verkauf von Grafiken 
und anderen künstlerischen 
Arbeiten, Solidaritätsbeweise 


Nachholebedorf haben: Der 
Progreß-Filmvertrieb bietet 
zwei sehr onspruchsvolle 
Filmzyklen an: 1. JUGEND 
UND DEFA. 

Unter diesem Titel werden an 
allen Festtagen in den Kinos 
von Karl-Marx-Stodt einige 
der besten DEFA-Filme_ frü- 
herer Johre zu sehen sein, 
Filme, mit denen Höhepunkte 
des deutschen Filmschaffens 
markiert wurden: „Die Bunt- 
korierten", „Sie nannten ihn 


Amigo", „Nackt, unter Wöl- 
fen", die Thölmenn-Filme 
4.0. 

Unter diesem Titel werden 


ober auch zwei funkelnagel- 
neue Filme Voraufführungen 
und Premiere erleben: 


„In jener Nacht“ — ein Episo- 
denfilm mit einer Spitzen- 
besetzung — siehe Neues le- 
ben 467, 


rode gestolten dieses Pro- 
gramm zu Ehren des 50. Jah- 
restages der Großen Soziali- 
stischen Oktoberrevolution. 


Und weil wir gerode beim 
Singen sind: 

Der VEB Deutsche Schallplat- 
ten wartet mit drei Veröffent- 


lichungen auf: 1. mit einer 
kleinen Souvenirplatte, die 
drei Jugendlieder enthält, 
und zwar 
„Du hast jo ein Ziel vor den 
Augen“, 


„Gruß der Jugend an die 
SED“ 

„Singe, Freie Deutsche 
Jugend ,..* 


2. mit einer 30-cm-Platte 
„Baut die Straßen der Zu- 
kunt“. (4 10 120), die 12 mehr 
oder weniger neue Lieder 
nicht nur zum Anhören, son- 


von Volks- und Berufskünst- 
lern), 


Literatur-Bosar, Musik-Basar, 
Bild-Bosar, Foto-Basor, Film- 
Basar, Sport-Bosar — mon 
muß die Begriffe nicht erlöu- 
tem! Es geschieht nicht zum 
erstenmal, daß sich Schrift- 
steller, Komponisten, Schau- 
spieler, Sportier ihrem Publi- 
kum stellen, sich im Gespräch 
zusammenfinden. Aber in 
Fülle und Vielfalt wird Karl- 
Marx-Stadt einen Rekord auf- 
stellen. 


Wir haben ja die besten 
Hoffnungen, daß uns die 
Hauptwetterdienststelle Pots- 
dam vorwiegend heiteres Wet- 
ter bescheren wird, aber 
selbst wenn nicht und über- 
haupt für olle, die da einen 


„Hochzeitsnacht im Regen” — 
ein Musical mit Troudi Kuli- 
kowski und Frank Schöbel in 
den Houptrollen. 


2. Werke der sowjetischen 
Filmkunst 

Hier werden Filme wieder- 
aufgeführt, die ihre Uber- 
zeugungskroft schon einmol 
bewiesen haben: „Der stille 
Don“, „Der gewöhnliche Fo- 
schismus“, „Erzählungen über 
Lenin“ u. 0, 


Von allen literarisch-musika- 
lischen Matineen scheint uns 
die bedeutendste „Kapitel Il 
der Weltgeschichte" zu sein. 
Mathilde Doanegger, Lissy 
Tempelhof, Emst Busch, Ro- 
bert Trösch, Hermann Häh- 
nel, der FDJ-Chor Wernige- 


dern vor ollem zum Lernen 
und Singen enthält: „Heut ist 
ein wunderschöner _ Tag”, 
„Sonne und Wind”, „Blaue 
Blusen im Mai“ sollen stell- 
vertretend für alle genannt 
werden. 

3. Die Platte mit dem Grund- 
repertolre der FDJ ist aller- 
dings erst im begrenzten 
Umfang (über die FDI-K: 
leitungen) zu haben; 
August wird sie im Handel 
sein. 


Wie gesagt, an Ort und 
Stelle könnt ihr auch die 
zahllosen Tanzveranstaltun- 


gen mit den besten Orche- 
stern und den besten Inter- 
preten, die Veranstaltungen 
in den Wohnbezirken usw. Im 
Programm finden. In jedem 
Folle kommt es darouf on, 


doß keiner hinkommt mit 
dem Stondpunkt „Unterhaltet 
mich mal“, sondern mit dem 


Wunsch, wirklich dabei zu 
sein, mitzumachen! 


Und die gleiche Einstellung 
sollte mon auch zu den zahl- 
reichen Massensportveranstal- 
tungen mitbringen, die oller- 
orts über die Bretter, über 
den Rasen, über die Aschen- 
bahn gehen. 


Den Kopf nicht unbedingt 
selbst dazwischen haben muß 
man bei den Deutschen Mei- 
sterschoften der Jugend und 
Junioren im Boxen, auch die 
Spiele im . Internationalen 
Junioren-Fußballtumier, ‚die 
K-Wogen-Rennen, dos Hockey- 
Turnier, das Radball-Turnier 
{mit dem Weltmeisterpaar Mar- 
tin/Dusin), das Rundstrocken- 
Radrennen mit internationaler 
Beteilifung und das Schau- 
laufen der Eiskunstläufer 
brouchen mehr Zuschauer ols 
Mitwirkende, und jedes Wort 
der Werbung ist hier zu viel, 
die Veranstaltungen sprechen 
für sich! 


Zum Schluß ein Wort in eige- 
nor Sache: 

Wir möchten gern viele Leser 
persönlich kennenlernen. Dos 


Fest der sozialisti- 
schen Jugendpresse 


gibt‘ uns die Gelegenheit 
dazu. Am Pfingstsonntag von 
18.00 Uhr bis in die Nacht 
hinein und om Pfingstmontag 
von 14.00 bis 18.00 Uhr habt 
ihr die Möglichkeit, mit den 
Redakteuren des Jugend- 
magozins, mit Schriftstellern, 
Künstlern, Sportlern, die uns 
nahestehen, zusommenzusit- 
zen, Gespräche zu führen, 
eine Tasse Kaffee, ein Glas 
Bier oder Limonade zu trin- 
ken; denn zu diesem Zwecke 
werden wir ein kleines Cafe 
am Küchwald-Gelände auf- 
schlagen. Am Sonntagnach- 
mittag wird übrigens Horst 
Seemann mit einigen Schau- 
spielern seines Films „Hoch- 
zeitsnacht im Regen“ unser 
Gast sein, 

Können wir mit Euch rechnen? 


Also donn auf Wiedersehen 
in Karl-Marx-Stadt zu Pfing- 
sten 19671 
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Karl-Marx-Stadt — Pfingsten 1967 

In den Straßen 

wird ein buntes Treiben herrschen 
Liedersingen und Sportwettkämpfe 
und Basare 

und die große Kampfdemonstration 
und... und... und... 
Pfingsttreffen 

der Freien Deutschen Jugend 


Ein Mann geht durch die abend- 
liche Stadt, die Hände in den 
Taschen des viel zu weiten Maon- 
tels vergraben. Seine alte Akten- 
tasche mit dem Frühstücksbrot 
klemmt zusammengerolit unter 
dem Arm; den Blaser hat er 
schief aufgesetzt. 

Auf Schicht wird er nicht gehen; 
denn er hat offenbar viel Zeit. 
Tiefe Falten in seinem Gesicht 
sprechen von Sorgen, von Lei- 


den, aber da ist auch sein 
Lächeln, das verschmitzte Blin- 
zeln seiner Augen — Augen 


eines Menschen, der es gewohnt 
ist, mit wachem Blick jede Be- 
wegung und Regung ringsum 
aufzunehmen. 

Der Mann hat Zeit. Er bleibt 
stehen, liest Tafeln an den Häu- 
sern und Straßenschilder, nickt 
vergnügt, schlendert weiter die 
breite Straße entlang, dem Zen- 
trum seiner Stadt zu. 

Um die neunte Abendstunde ist 
nur wenig Betrieb. Hier und do 
warten Leute an den Haltestel- 
leninseln. Um diese Zeit sitzen 
viele in den beiden Theatern und 
den modernisierten Kinos, in der 
Eissporthalle am Küchwald oder 
einem der 13 Klubhäuser, in der 
„Kosmos"-Bar am Rosenhof, dem 
Cafe „Moskau“ oder der Hof- 
bar im „Chemnitzer Hof.“ Mehr 
Leute noch sitzen vor ihren Fern- 
sehgeräten — der Mann auf der 
stillen Straße hot sich schon über 
den bläulich-weißen Widerschein 
an vielen Fenstervorhängen und 
die sonderbaren Antennen auf 
den Dächern gewundert. 


Den wenigen auf der Straße 
fällt der Mann auf, der durch 
ihre Stadt geht wie ein Fremder. 


WENN 
ALBERT HÄHNEL 
HEUTE... 


Was schert es ihn, daß man 
sich nach ihm umsieht? 
Schließlich ist er in dieser Stadt 
geboren; so hat: er wohl ein 
Recht, sich anzusehen, was wir 
heute treiben! 

„Annaberger Straße", liest er. 
Der gleiche Name wie früher... 
Aber die Stadt hieß früher 
Chemnitz, und heute heißt sie 
Karl-Marx-Stadt! Das hat ihn 
überrascht und doch auch wieder 
nicht; denn er wußte, daß sich 
alles ändern würde. 

War er nicht ein Teilchen die- 
ses Änderns, ein Kernbaustein 
in dem Wirbel des Widerstands, 
der dieses Anderswerden hervor- 
bringen mußte? Hatte er nicht 
sein Herz, das Herz eines Kom- 
munisten, wie Gorki's Danko 
hoch emporgehoben, damit es 
die Menschen aus der Finsternis 
des Faschismus herausführe in 
eine neue Zeit? 

Ja, Albert Hähnel wor die Seele 
der Widerstandsgruppe in den 
Deutschen Niles-Werken zu 
Chemnitz, er, der gelernte Bäk- 
ker, der nach seiner Haft im KZ 


Sachsenburg keine Arbeit mehr * 


fand und erst Jahre später als 
Schleifer im Maschinenbau neu 
beginnen konnte! Wohlgesinnte 
Kollegen fand er in diesem Be- 
trieb, den der Volksmund „Emi- 
grantenbude“ nonnte: gemaß- 
regelte Kommunisten und Sozial- 
demokraten, die den Faschistef 
ihren Mut entgegensetzten. An 
ihnen richtete er sich auf, und 
an ihm entzündeten sie sich; 
denn seine Zuversicht in den 
Sieg der Arbeiterklasse und sein 
Humor waren nicht zu brechen, 
weder durch Drohungen und 
Schläge, noch durch die Antrei- 


berproxis der Konzernherren und 
die engen Gürtel in der Zeit der 
Lebensmittelkarten, die ein Ille- 
galer, der sein Brot mit gefange- 
nen sowjetischen Soldaten teilte, 
doppelt spürte, 

Wenn sie sich trafen — Willy 
Jenkel und Herbert Müller, Her- 
bert Kespohl und er: der Kern 
der Widerstandsgruppe in den 
Niles-Werken —, dann bildeten 
sie eine Zelle des kommenden 
Staates, den sie selbst bauen 
würden. 

Warum soll er erstaunt sein, daß 
seine Stadt nun Karl-Marx-Stadt 
heißt? 

Der Mann, der die abendliche 
Annaberger Straße entlang- 
schlendert, erinnert sich eines 
Vorfrühlingssonnabendsim Chem- 
nitzer Zeisigwald.‘ Damals hatte 
er sich mit führenden Funktio- 
nären der illegalen KPD getrof- 
fen: Walter Kluge, Gertrud und 
Erhard Lehnert, Gertrud und 
Herbert Weiß. In angeregter Un- 
terhaltung, einer nach dem an- 
deren die Tasche mit dem Ves- 
perbrot tragend, spielten sie der 
braunen Umwelt einen gelunge- 
nen Familienausflug vor. Später 
jedoch, tief im schlupfwinkelrei- 
chen Wald, übergab Erhard Leh- 
nert den Genossen ein Blatt 
Apfelsinenpapier. Erhard, der in 
Hitlers Wehrmacht dienen mußte, 
berichtete, was er in der Hinden- 
burg-Kaserne zu Thorn gesehen 
hatte: ein Sandkasten-Planspiel 
der Offiziere des Artillerie-Regi- 
ments 76, die einen ‚Teil des 
bevorstehenden Überfall: auf 
die Sowjetunion durcherxerzier- 
ten! Das Apfelsinenpapier, das 
Erhard Lehnert mitgebracht hatte, 
war für seine Genossen wertvol- 
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ler als Gold. Es enthielt eine 
Skizze des Angriffsplans. 


Der Ausflug dieser Freundes- 
familie fand am 8. März 1941 
statt, drei Tage, nachdem 
Dr. Richard Sorge aus Japan 
seine erste Warnung vor Hitlers 
Überfall noch Moskau funkte. 


Nun ging dos Apfelsinenpapier 
einen unsichtbaren Weg; denn 
ganz Chemnitz war von einem 
spinnwebfeinen Netz illegaler 
Verbindungen durchzogen. Die 
Gruppe unseres Mannes bildete 
nur ein Fädchen darin. Es spann 
sich zu den Genossen Rudolf 
Harloß und Ernst Enge, die bis 
zu ihrer Ermordung die Wider- 
standsgruppen der Stadt zu- 
sommenfaßten. 


Über sie führte die Verbindung 
bis zur Jacob-Soefkow-Bästlein- 
Gruppe nach Berlin, In der 
Eisengießerei Krautheim-AG ar- 
beiteten die Genossen Fritz 
Matschke;, Kurt Wieland und Paul 
Thümer, deren Gruppe Zehntau- 
sende Granatenrohlinge Aus- 
schuß werden ließ. So schloß sich 
das Netz: vom dünnen Apfel- 
sinenpopier zu den dünnen 
Wänden unbrauchbarer Grana- 
ten. 


Unser Mann, der jetzt langsam 
dem Stadtzentrum zustrebt, und 
seine Genossen setzten fort, was 
drei Chemnitzer Arbeitergenera- 
tionen vor ihnen taten, Seit die 
Arbeiter am 11. September 1848 
in den Straßen der Stadt Barri- 
kaden gegen das reaktionäre 
Militär errichtet hatten, waren 
sie ihrem Ziel treu geblieben: 


* gegen die Kriege der Fabrikher- 


ren aus dem sächsischen Textil- 
zentrum und dem westfälischen 


Kohlenpott, für ein sozialistisches 
deutsches Vaterland. 


Sie schworen am 17. Juli 1870 
auf die Solidarität, als im „Säch- 
sischen Grenadier“ zu Chem- 
nitz die erste Landesversamm- 
lung der Eisenacher Partei tagte, 
als August Bebel und Wilhelm 
Liebknecht zum Bruderbund mit 
den französischen Arbeitern auf- 
riefen. 

Sie bissen die Zähne zusammen, 
als sie 1871 den ersten großen 
Streik der Maschinenbauer, Gie- 
Ber und Modelltischler noch nicht 
gewinnen konnten, und 1883, als 
ihre Frauen, die Chemnitzer 
Spinnerinnen, mit Polizeiknüp- 
peln von den Streikversammlun- 
gen weg zur Arbeit getrieben 
wurden. 


Aber sie lochten schadenfroh, 
als ihnen die Zellenschließer im 
Polizeigeföngnis am Abend des 
8. November 1918 bettelnd zu 
Füßen lagen. Sie befreiten den 
revolutionären Bauorbeiter Fritz 
Heckert, trugen ihn auf den 
Schultern zum heutigen Theater- 
platz und forderten die Sozio- 
listische Republik. 


Sie entrissen den bewaffneten 
Mietlingen der Reaktion Maschi- 
nengewehre, als am 8. August 
1919 Reichswehr in ihre Kund- 
gebung auf dem Theaterplatz 
schoß und 15 Arbeiter ermordete. 
Das rote Chemnitz verjagte die 
Soldateska vom Hauptbahnhof, 
trieb sie die Bohn entlang in 
die Bremsknüppel der Hilbers- 
dorfer Rangierarbeiter. 


Sie schlossen ihre Reihen, als 
Ernst Thälmann auf dem 
3. Reichsjugendtag des KJVD zu 
Ostern 1928 und am 3. April 1932 


Dieter Erler, 

40facher Nationalspieler und 

12mal Kapitän der DDR-Vertretung, 
hier einmal nicht für den FCK, 
sondern für NEUES LEBEN am Balll 


im Volkshaus, dem heutigen 
Klub der Jugend und Sportler 
„Fritz Heckert“, mit machtvoller 
Stimme zur Einheit gegen den 
Faschismus aufrief. 


Sie bissen abermals die Zähne 


zusommen, als der Terror der 
Nazis begonn, und zogen im 
Februar 1933 ihrer 50000 hin- 


ter dem Sarg des erstochenen 
Genossen Anton Erhard in Sieg- 
mar her. Ebenso viele gaben am 
5. März 1933 der KPD in Chem- 
nitz ihre Stimme, die größte 
Zahl, die sie hier bisher auf sich 
vereinigte! 

All das ist lebendig in dem 
Mann, der langsam stadtwärts 
geht. 

„So ist eine Generation von 
kömpfenden Arbeitern der an- 
deren auf die Schultern gestie- 
gen“, hatte er oft zu seinen Ge- 
fährten gesagt. 


„Das muß ein Geschlecht von 


Riesen ergeben!“ 


Er sieht seine Stodt wie in einem 
Kaleidoskop. * Oder wie durch 
drei übereinandergelegte Dia- 
positive, so fremd und doch ver- 
traut ist sie ihm. 

Hinter das Bild der bunten Insti- 
tutsfassoden, der weißen Hoch- 
häuser und hellgrauen Wohn- 
blocks, der Grünstreifen und 
Kindergärten, der neuen Schu- 
len und Produktionshallen, der 
elektrifizierten Eisenbahnstrecken, 
schiebt sich ein anderes: die 
schwarzweißrote Phosphorlohe 
vom 5.März 1945, als er ous 
dem bombengetroffenen Polizei- 
gefängnis auf dem Kaßberg, wo 
er eingekerkert war, nach Hause 
eilte, seine Familie zu suchen. 
Aller Rauch stob mit einmol 
durch die Straßen, der seit hun- 
dert Jahren aus den kopitalisti- 


schen Maschinen- und Textil- 
fabriken gequollen war. Ja, die 
Konkurrenten der Chemnitzer 
Konkurrenz hatten angeordnet, 
das sächsische Manchester aus- 
zulöschen; denn amerikanischer 
und englischer Profit hat einen 
Horror vor deutschem Profit. 


Und dies ist das dritte Diaposi- 
tiv, dos sich hinter die anderen 
schiebt: Schornsteinwöälder und 
Mietskasernen, die schwarze Trö- 
nen weinen, öde Straßen und 
welke Bäume des alten „Ruß- 
chamtz“, das dem Mann vertraut 
wor, weil er hier im „Storchen- 
nest" zu Altendorf geboren 
wurde, weil- er hier zur Schule 
ging und Laufjunge war und 
einen Weg suchte, der aus dem 
Netz der schwarzen Arbeiter- 
straßen hinausführte in die 
Weite einer Arbeiterstadt, die 
den Arbeitern gehört. 


Nun steht er vor den Gebäuden 
des Instituts für Werkzeugmaschi- 
nenbau. So wenigstens liest er 
es auf der Tafel am Eingang, 
nachdem er die Stufen empor- 
gestiegen ist. Er kann nicht wis- 
sen, daß er hier nur eines von 
vielen Karl-Marx-Städter Insti- 
tuten vor sich hat, von denen 
allein der Technischen Hoch- 
schule etwa 30 gehören. Diese 
aus Fenstern und bunten Plat- 
ten bestehende Front, die dem 
Haus’ eine Leichtigkeit gibt, als 
sei es ein schwimmendes Schiff 
— so etwas besaß zu seiner Zeit 
nicht einmal der reichste Kapi- 
talist! 

Dort drüben zeigt sich das alte 
Diapositiv, dort waren die „Park- 
Lichtspiele“ ... Ja, die stehen 
noch. Und hier, beim Institut, 
stand nichts. Die Kirche dort, ein 
Friedhof, Gärten, Felder, und 
sonst nichts... 

Der Mann steigt die Stufen 
herab. Plötzlich entsteht ein 
lustiger Lärm auf der stillen 
Straße. Junge Leute kommen 
auf ihn zu, schön breit über den 
Fußweg hinweg; der Junge links, 
der die Hand auf die Schultern 
seines Mädchens legt, geht schon 
auf der Straße. Elegant geklei- 
det, mit Hut und Krawatte oder 
schwarzer Fliege, spitzen Schu- 
hen die Burschen! Von irgend- 
woher kommt Musik, gedämpfte, 
aufreizende Rhythmen, unge- 
wohnt für das Ohr des Mannes. 


Belustigt bleibt er stehen. Schon 
ist die tänzelnde, wippende, 
stöckelnde Reihe heran, umringt 
ihn. Einer der Burschen hebt 
ihm... ein Radio entgegen, ein 
anderer verbeugt sich und sagt: 
„n Ahmd, Opa!“ — und lachend 


tänzelnd wippen und stöckeln sie 
weiter. 

„Von wegen Opa!" Der Mann 
hat seine Sprache wiedergefun- 
den. „Seid ihr denn noch Säug- 
linge?“ 

Die Rasselbande, gefällt ihm 
trotz ihrer großspurigen Lustig- 
keit. Sie erinnert ihn an die 
eigene Jugend... Gewiß, sie 
waren damals bescheidener, ern- 
ster, aber ebenso unbekümmert 
und respektlos zogen sie durch 
die Straßen, auch in Reihen über 
die Fußwege, die Straßenbreite 
hinweg, wenn sie zur Demon- 
stration gingen oder von der 
Demonstration kamen. 

Nur enger beieinander liefen sie, 
untergehakt. Aber so sind sie, 
denen heute alles gehört! 

Ein paar Schritte ist er gegan- 
gen, als jemand vor ihm zu- 
rückprallt und entgeistert ruft: 
„Menschenskind, Albert! Wie ist 
das möglich? Wo kommst du 
denn her?“ 

Der Erschrockene blickt dem 
Mann ins Gesicht. „Entschuldi- 
gung, aber Sie sehen dem Häh- 
nel-Albert ähnlich, meinem 
Freund...“ 

„Grüß dich, Rudi", erwidert der 
Mann lächelnd. „Hast du dich 
verändert! Aber wenn ich deine 
hin- und herwandernden Augen 
sehe, weiß ich, daß du noch auf 
der ‚KdF-Maschine' bei ‚Niles’ 
hin- und herfährst.“ 


„Ich fahre die Langhobel- 
maschine, ja. Aber wir heißen 
nicht mehr ‚Niles‘, sondern Groß- 
drehmaschinenbau ‚8. Mai‘, Wie 
gefällt dir das? Der ‚8. Mai‘ ist 
größter Drehmaschinenbetrieb 
der Republik, Export von Mexiko 
bis Moskau, und was alles so 


Technik ein- 
Hinterdreh- 
Welt- 


dazwischenliegt. 
wandfrei, unsere 
maschine ist absolute 
klasse!" 

„Wie mir das gefällt? Habe 
nichts anderes erwartet, wenn 
die alte ‚Emigrantenbude' uns 
gehört. Sag’ mal, Rudi, kannst 
du mich ein bißchen durch die 
Stadt führen? Je näher das Zen- 
trum ist, desto jünger komme 
ich mir vor. Bald verlaufe ich 
mich wie ein Dreijähriger. Oder 
mußt du "raus zur dritten 
Schicht?" 

„Die dritte Schicht haben wir 
nach dem Krieg abgeschafft.“ 
Unser Mann hämmert erregt mit 
der Hand in die Luft. „Kannst 
du rechnen, Rudi? Mußten wir 
bei ‚Niles‘ drei Schichten arbei- 
ten, um den verdammten Krieg 
von Schickelgruber zu. verlängern, 
dann müssen wir jetzt drei 
Schichten in die eigene Tasche 
arbeiten! Rudi, weshalb waren 
wir gute Facharbeiter? Damit 
uns die Herren nicht 'rauswerfen 
konnten. Damit wir wußten, wie 
man Ausschuß gegen den ver-' 
dammten Krieg macht, ohne daß 
die ‚vorne‘ dahinterkamen. Welt- 
klasse, sagst du? Dann müssen 
wir viel bessere Facharbeiter 
sein, damit wir die Herren über- 
all 'rauswerfen können, wo sie 
noch im Sattel sitzen. Damit wir 
wissen, wie man überhaupt kei- 
nen Ausschuß macht! Habe ich 
nicht immer gesagt, daß unsere 
Waffen gegen die Kapitalisten 
einmal Waffen für uns sein wer- 
den?“ 

Rudi ist hellwach. Das hier sind 
weder Träume noch Schäume, 
sondern Lehren eines Albert 
Hähnel. 


Inge Stoltze, 26 Jahre jung, 
Stadträtin für Jugend und Spon 
„Wir geben uns alle Mühe, 
gute Gastgeber zu sein!“ 

im Hintergrund die Eissporthalle, 
Tagungsort des VIll. Parlaments 


Karl-Friedrich Ritter 
und sein Modell 


Unversehens biegen sie von der 
Annaberger Straße ab, verweilen 
vor der „Bleibe“, dem Grün- 
dungs- und Schulungslokal der 
KPD in Chemnitz. Unweit davon, 
am Hochhausneubau, knistern 
violette Funken eines Schweiß- 
apparats, 

Beide gehen die Ernst-Thälmann- 
Straße entlang und mustern die 
Wohnblocks aus den ersten Auf- 
baujahren. Rudi trumpft auf, so 
gut er kann, nennt Vorbilder, die 
der „8. Mai" und seine Stadt für 
die ganze Republik geben: die 
Weiterführung des Produktions- 
aufgebotes 1962, wofür Rudis 
Brigade „Ernst Schneller", jung 
und alt, den Orden „Banner der 
Arbeit" bekam; den Aufruf der 
Strickmaschinenbauer zum Wett- 
bewerb für den VII. Parteitag ... 
Er spricht von den berühmten 
Seiferts, dem Erich Seifert aus 
dem RAW „Wilhelm Pieck“, der 
alte Normen im Arbeiten und 
Denken zerbrach, und der 
Europameisterin Gabi Seyfert, die 
neue Eiskunstlaufnormen setzte. 
Rudi zählt auf, daß 100000 
Werkzeugmaschinen mit dem 
Zeichen „WMW“ in mehr als 
60 Ländern Ansehen für die DDR 
erzeugen, daß der VEB „Germa- 
nia“ 100 komplette Chemieonlao- 
gen in die Sowjetunion. liefert, 
daß „Ascota"-Buchungsmaschi- 
nen im französischen Finanzmini- 
sterium arbeiten, daß Fernschrei- 
ber aus dem VEB Gerätewerk die 
Direktverbindung zwischen Mos- 
kau und Washington herstel- 
len... 

Da stutzt der Mann. Ihr unsicht- 
bares Netz illegaler Verbindun- 
gen, das sie damals in der 
Stadt webten, hat sich in ein 
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weithin sichtbares Netz der 
sozialistischen Arbeit verwandelt. 
Nichts ist umsonst gegeben wor- 
den, kein Tropfen Schweiß, kein 
Tropfen Blut. 


„Deine Reden und meine 
Reden“, sagt er, „beißen sich 
nieht. Was ihr in zwei. Schichten 
geleistet habt, muß mit der drit- 
ten vollendet werden." 


Rudi verabschiedet sich. „Be- 
suche uns mal draußen! Die FDJ 
wird sich freuen, weil sie um 
den Namen ‚Albert Hähnel’ 
kämpft. Die Jungs könnten dei- 
nen ‚Bums‘ gebrauchen, weißt 
du.” 


An der Poststraße empfängt den 
Mann ein eigenartiges Bild. Die 
riesige Baulücke mitten im Zen- 
trum, an der das Rathaus wuch- 
tig thront, drängt für Sekunden 
Trauer auf. Hier hat der Phos- 
phormord gewütet, der Mord als 
Mittel der Konkurrenz. Doch im 
Hintergrund blinken die neuen 
Wohnblocks an der Wilhelm- 
Pieck- und Helmut-Just-Stroße 
wohltuend mit leuchtenden Fen- 
stern. Die Blocks an der Post- 
straße blinzeln zurück, Und dort 
pulsiert das Leben der nächt- 
lichen Stadt, die bauend nach 
innen wächst. Grelles Lampen- 
licht spiegelt sich in wasseräugi- 
gen Gruben, bricht sich im Ge- 
flecht der Kräne; ganze Funken- 
kaskaden sprühen — Sekunden- 
zeiger des Wettbewerbs. Nur 
wenige Leute erblickt der Mann 
zwischen den Platten hoch oben, 
junge und alte. 

Er verschwindet im Tor der alten 
Post — hier in der Nähe war das 
Polizeigefängnis Lange Straße, 
wo er 1933 eingesperrt wurde —, 
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erinnert sich vor dem Rathaus 
an die Redeschlachten, die sie 
hier wegen einer Unterstützung 
für die Arbeitslosen geschlagen 
haben, sieht hinüber zu den 
modernen Bauten am Rosenhof, 
wo 5000 Rosensträucher, sorgsam 
abgedeckt, auf den Frühling 
warten. Er durchquert den neuen 
Tunnel unter der Zentralen Stra- 
Benbahnhaltestelle. Seine frohe 
Stimmung die ihn angesichts sei- 
ner erfüllten Träume gepackt 
hat, verläßt ihn auch im Gewirr 
sperriger Zäune nicht. 


Wo man baut, 

da kehre ruhig wieder, 
nur böse Menschen 
reißen alles nieder... 


Und nun sieht er einen lang- 
gestreckten Rohbau, an dem die 
dritte Schicht arbeitet, stößt auf 
einen Jungen, der gleich . ihm 
emporsieht. 

„Was wird das?" fragt der Mann. 


„Das kann ich Ihnen genau 
sagen“, erwidert der Junge. „Ich 
bin der Bauleiter.“ 

„Gratuliere. In Ihrem Alter Bau- 
leiter?“ - 
„Ich bin 27. Das ist hier nichts 
Besonderes. Die meisten Bau- 
leiter im Zentrum sind jung.“ 


„Eine schöne Verantwortung, 
Herr...“ meint der Mann. 


„Karl-Friedrich Ritter.“ Der Junge 
wehrt ab. „Sie wollen wissen, 
was wir bauen? Das Haus der 
Industrieverwaltungen. Hier zieht 
_ die VVB _Werkzeugmaschinen 
ein, samt ihrem Rechenzentrum 
mit einem ‚Robotron 300°, dem 
neuesten Karl-Marx-Städter Pro- 
dukt, dazu die VVB EBM und 


Baumwolle, das Erdgeschoß neh- 


ni 


Wenn Albert Hähnel heute 


durch das abendliche Karl-Marx-Stadt ginge... 

Am 27. 3. 1945 wurde Albert Hähnel zusammen mit sechs 
anderen Genossen im Pfarrwald bei Neukirchen von der 
SS erschossen. Er hat es nicht mehr erlebt, 

was er sein Leben lang mit heißem Herzen, mit klarem 
Verstand, mit Mut und letztem Einsatz angestrebt hat. 

Er hat nicht mehr erlebt, wovon er so anschaulich 


zu berichten wußte. 


Wie sollten ihn die jungen Erbauer einer sozialistischen 


DDR vergessen können ... 


men gastronomische Einrichtun- 
gen ein: Milchbar, Speisegast- 
stätte, Studentenkeller u. a. Ich 
bin verantwortlich für den Bau, 
bis die letzte Tischdecke auf- 
gelegt ist, im September 1968, 
wenn wir ihn schlüsselfertig 
übergeben.“ 

„Herr Ritter“, unterbricht der 
Mann. „Oder: Kollege Ritter. 
Wie wird man heute Bauleiter? 
Ich meine, als wir jung... Es ist 
eine Zeit her...“ 

Der Jüngere wehrt wieder ab. 
„Nichts einfacher als das. Ich 
war Maurer, habe drei Jahre in 
Greiz studiert, und seit 1960 bin 
ich Bauleiter. Wenn Ihnen die 
Stollberger Straße ein Begriff ist 
— dort habe ich angefangen. 
Donn die Läden hier, in der 
Straße der Nationen...“ 

„Die alte Königstraße“, spricht 
der Mann vor sich hin. „Unser 
Kampfplatz." 

„Wie, bitte?" 

„Ach, nichts.” 

„Dann waren die Flachbauten 
im Rosenhof an der Reihe, das 
Kinderkaufhaus ‚Pionier‘, die 
‚Kosmos'-Bar. Seit 1966 bin ich 
hier. Ein Stück Arbeit, kann ich 
Ihnen sagen! Wir haben etliche 
Kubikmeter Trümmer heraus- 
gebracht, und drüben war die 
Baugrube zwei Meter fünfzig im 
Grundwasser drin. Wir mußten 
ununterbrochen pumpen. Aber 
das interessiert Sie sicher nicht.“ 
„Doch, ich muß alles wissen. 
Und Ihre Kollegen — sagen Sie, 
ist-das noch der alte Elan? Ich 
meine, die Bauarbeiter galten 
seit Fritz Heckert als Rote, auch 
in der Nozizeit.“ 

„Und ob. Sie müßten hören, wie 
sie den Wettbewerb führen! Da 


gibt's kein Stillschweigen, der 
Mund wird aufgemacht zur Bri- 
gadeversammlung! Die Leistun- 
gen der verschiedenen Gruppen 
in einer Komplexbrigade werden 
unter die Lupe genommen, ehr- 


lich, kritisch. Und wer mal unsere 


Disziplin verletzt, hat nichts zu 
lachen.“ 

Wie es sich unter Kampfgenos- 
sen gehört... Der Mann hat 
noch eine Frage. „Die Art und 
Weise, wie ihr baut, so hell und 
weiträumig, so streng und doch 
wieder nicht streng“, er lächelt 
spitzbübisch und sucht nach pas- 
senden Worten, „wie eine stein- 
gewordene Melodie — die ge- 
fällt mir. Wie gefällt sie Ihnen, 
als Experte, der sie mit eigener 
Hand verwirklicht?“ 

Seltsame Frage, mag der Junge 
denken. 

„Wir tun, was möglich ist", ant- 
wortet er bescheiden, „Wir nut- 
zen die Möglichkeiten und be- 
achten die funktionelle Einheit 
der Bauten. Wir können die 
modernsten Erkenntnisse nutzen, 
auch deshalb, weil wir das Zen- 
trum von Karl-Marx-Stadt erst 
jetzt vollenden. In Modernität 
und Großzügigkeit bestimmen 
wir die Spitze. Wissen Sie, mir 
gefällt das Gesamtbild. Wenn 
die Kongreßhalle am Zentralen 
Platz fertig ist — sie wird drü- 
ben entstehen, hinter unseren 


a - dann müssen 
...“ Der junge. Bauleiter 
öl inne. Wo ist sein nächtlicher 
Gast geblieben, der Mann mit 
dem viel zu weiten Mantel und 
dem schief aufgesetzten Blaser, 
wie man sie heute nicht mehr 
trägt? . 
Olaf Badstübner 
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Sie standen sich gegenüber wie 
Fremde. Nicht auszudenken, daß 
sie einst Hand in Hand über die 
Wiesen liefen, froh, unbeschwert, 
den ganzen Himmel in ihren 
Augen. Damals... 

Undenkbar, daß sie Mann und 
Frau waren und es, dem Gesetz 
nach, immer noch sind. Dieser 
Protz mit dem selbstzufriedenen 
Gesicht des Selfmademannes? 
Nein! Sie hob abwehrend die 
Hände, wandelte ober die Be- 
wegung auf halbem Wege in 
eine unschlüssige Geste um, die 
nach den Sesseln wies. 

„Willst du dich nicht setzen?" 

Er wor genauso verlegen, wenn 
er es auch hinter einer poltern- 
den Gesprächigkeit zu verbergen 
suchte. Fünfzehn Jahre sind eine 
lange Zeit. Eine zu lange Zeit, 
und jetzt trennte sie eine Welt. 
Sie hatte das begriffen — er 
noch nicht. 

„Hübsch hast du es hier, aber 
eng." 

Ja, das Gefühl hatte sie aucn. 
Es war beängstigend eng ge- 
worden, seitdem er hier war; zu 
eng für beide. 

„Und Jochen weiß nichts von 
meinem Besuch? Okay! Der wird 
Augen machen? Und du siehst 
gut aus! Alle Wetter! Freut 
mich.“ Er streckte genießerisch 
die Beine von sich. Plötzlich 
schnellte er vor, was bei seiner 
Körperfülle komisch wirkte. " 


„Was sagst du dazu, daß ich, 


dir die ganze Zeit über treu ge- 
blieben bin? Toll! Was?" 

Um ihre Mundwinkel zuckte ein 
Lächeln. Sie konnte sich vor- 
stellen, was dieser vitale Mensch 
unter Treue verstand; er hatte 
die Scheidung nicht verlangt, das 
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war alles. Und jetzt ging es ihm 
um den Sohn, nicht um sie. 
Aber er kränkte sie nicht, sie 
hatten ja keine Beziehung mehr 
zueinander. 

„So sag doch endlich etwas!” 
Sie hob die Schultern. „Was soll 
ich sagen? Daß es dir gut geht, 
sieht man. Du schwitzt ja deinen 
Wohlstand förmlich aus.” 
„lronisch bist du auch genau wie 
früher.“ 

„Ja, ich bin die alte geblieben.“ 


„Du wirst staunen“, lachte er 
überzeugt, „in welch kurzer Zeit 
du dich verändern wirst, wenn 
ich dich erst mal neu eingeklei- 
det habe." 

„Du stellst dir das alles sehr ein- 
fach vor.“ 

Er neigte sich ihr entgegen, mit 
einer Vertraulichkeit, aus der 
seine abgrundtiefe Gaunerseele 
sprach, „es ist auch alles ein- 
fach, wenn man Geld hat. — 
Aber wo bleibt denn der Junge?" 


„Er muß jeden Augenblick kom- 
men." 

„Es war ausgemacht, daß ihr mit 
'rüberkommt, wenn der Junge alt 
genug ist, sich selbst zu ent- 
scheiden. Er ist alt genug, hat 
sein Abitur. Ich werde ihn drüben 
studieren lassen.“ 

„Studieren kann er auch hier." 


Er fuhr auf: „Aber wie! Mit 
Stipendium. Das hat mein Sohn 
nicht nötig. Ich kaufe ihm einen 
kleinen Wagen. Er soll seine Ju- 
gend genießen." 

Und klagend fügte er hinzu: 
„Worum er nur nie an seinen 
Vater geschrieben hat!“ 

„Ich konnte ihn nicht dazu be- 
wegen, du weißt es.“ 

„Ja, ja, schon gut. Als Junge 
hatte ich auch keine Lust, Briefe 
zu schreiben. Aber ich bin ja 
jetzt da. Hoffentlich macht man 
uns keine Scherereien. Man be- 
kommt doch die Genehmigung, 


wenn die Familie zusammen 
leben will?" 
„Wenn die Familie zusammen 


leben will“, wiederholte sie, und 
das klang wie eine Einschrän- 
kung. 

Er sah betroffen auf, aber dann 
wischte er mit der Hand durch 
die Luft. „Unsinn! Natürlich wollt 
ihr. Ich kann euch alles bieten.“ 


„Alles?“ fragte sie vieldeutig. Er 
fand keine Zeit zur Antwort. Die 
Flurtür ging. Dann hörte man 
eine junge Stimme: „Mensch, 
Mutti, unten steht ein Straßen- 
kreuzer, der stinkt ordentlich 
nach Geld. Hot jemand im 
Hause Westbesuch?" Dann stand 
er auf der Schwelle. „Oh!" sagte 
er, als er den Mann sah, der 
das ganze Zimmer einzunehmen 
schien. „Ich wußte nicht, daß du 
Besuch hast, Mutti.” 


„Aber Jochen!" Der Mann trat 
auf ihn zu. „Erkennst du deinen 
Vater nicht?“ 

Die Züge des Jungen verdüster- 
ten sich. „Vater? Ich habe kei- 
nen Vater.“ 

Der Alte starrte den Jungen on, 
als habe er einen Verrückten vor 
sich, dann blickte er mit zorn- 
rotem Gesicht auf die Frau, als 
müsse er sie für diese Diskre- 
ponz verantwortlich machen, 
„He! Was soll das? Hast du den 
Jungen gegen mich aufgehetzt?" 


Ehe sie ihrer Empörung Ausdruck 
geben konnte, sagte Jocnen 
warnend: „Kein häßliches Wort 
gegen meine Mutter, wenn icn 
bitten darf, ja?“ 

„Aber“, stotterte. der andere, 
ohne eigentlichen Zusammen- 
hang, „ich habe immer für euch 
gesorgt. Weiß Jochen nichts von 
den Poketen?” 

„Doch. -— Du mußt verstehen: er 
kann sich unter einem Vater 
nichts vorstellen. Er wor drei 
Jahre alt, als du uns und unser 
Land verlassen host.“ 


„Ich habe unser Land nicht ver- 
lassen. Ich bin in Deutschland 
geblieben.“ 

„Es gibt zwei deutsche Länder", 
sagte Jochen hart. 

„Nun, nun“, meinte der Vater 
begütigend, „wir wollen nicht 
streiten. Es ist wahr: du hast 
mich kaum gekannt, aber du 
bist nun mal mein Sohn, und ich 
bin reich. Ich habe ein Haus 
mit zwanzig Zimmern, einen 
Park, einen eigenen Tennis- 
platz, ein Swimmingpool — alles 
für dich. Anfangs war es nicht 
leicht. Aber lassen wir das! Geld 
stinkt nicht, und ich tat alles für 
dich. Ich bin ja so stolz auf dich, 
Jochen! Genauso sah ich vor 


achtzehn Jahren aus, nicht wohr, 
Ingrid? Was habe ich für Angst 
ausgestanden, als Mütter in der 
Klinik war und als ich hörte: ein 
Junge! Menschenskind, ich bin 
drei Tage lang nicht aus dem 
Dusel herausgekommen. Ach, 
Jochen! Ich ‘hab Kinderwagen 
geschoben und dich sogar aus 
den Windeln gepellt. Stimmt's, 
Ingrid? Hat mir gar nichts aus- 
gemacht; bist doch mein Junge! 
Und als ich dann weg 
mußte...“ 

„Weg mußte?" fiel Ingrid ein, 
„du hättest nicht gehen brau- 
chen, aber du warst feig. Ein 
Sohn hat seinem Vater nichts zu 
verzeihen, es sei denn Feigheit, 
aber die“, fügte sie leise hinzu, 
„verzeiht er ihm nicht.“ 

„Hier wäre ich nie hochgekom- 
men", verteidigte er sich. „Jetzt 
bin ich wer. Der Erfolg spricht 
für sich. Jochen“, wandte er sich 
wieder an seinen Sohn, „dein 
Voter ist ein reicher Mann, sagt 
dir das gar nichts?" 

Jochen hatte den Blick verträumt 
ins Weite gerichtet. „Ich habe 
mir immer gewünscht, einen 
Vater zu haben“, sagte er ver- 
sonnen, „aber nicht einen, der 
irgendwo Geld zusammenscharrt, 
sondern einen, der abends von 
der Arbeit nach Hause kommt, 
mit seiner Familie lebt, mit sei- 
nem Kind die Freuden und klei- 
nen Sorgen teilt und da ist, 
wenn er gebraucht wird.“ Sein 
Blick kam zurück, war hart. „Wie 
hoch ein Sohn seinen Vater ein- 
schätzt, hängt immer von dem 
Vater selber ab." 

„Aber ich-habe euch doch ge- 
schickt, was ich konnte." 

„Ja, du hast es dir leicht ge- 
macht“, warf Ingrid ein. 

Er hatte sie mißverstanden. „Ihr 
wißt, daß es gewisse Einschrän- 
kungen gibt. Von dort aus 
konnte ich nicht mehr für euch 
tun, ober jetzt ...!" 

„Jetzt“, sagte Jochen, „ist es zu 
spät!" und ging hinaus. 

Der Vater sank, wie von einem 
Keulenschlag getroffen, in den 
Sessel, nahm das Taschentuch 
und wischte sich den Schweiß von 
der Stirn und dem Nacken; er 
sah hilflos aus. 

„Sag doch was, Ingrid!“ flehte 
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er, „was soll ich tun? Der 
Wagen ...!* Er griff den Einfall 
auf, mit der gleichen Gier, mit 
der ein Ertrinkender nach einem 
Strohhalm hascht. „Er gefällt 
ihm. Er soll ihn haben. Sag's 
ihm! Ich mache es sofort per- 
fekt.“ Und als er keine Reaktion 
on ihr wahrnahm, fügte er ver- 
zweifelt hinzu: „Ja, was soll ich 
denn noch tun?“ 

Jetzt tat er ihr leid. Sie hob die 
Hand, als wolle sie ihm über 
das Hoar streichen, aber sie 
konnte es nicht. Es war, ols be- 
fände er sich hinter einer glä- 
sernen Wand, durch die man 
nicht zu ihm konnte. Sie zog die 
Schultern hoch. „Ich kann dir 
nicht helfen, Achim!“ 

„Aber der Junge ist ja noch 
nicht mündig!" Es war das kurze 
Aufflackern einer Hoffnung, die 
sich bereits zum Sterben an- 
schickte. 

„Du irrst. Er ist achtzehn.“ 


„Ach, eure Gesetze! Gesetze 
eines Scheinstoates! Ihr existiert 
nicht als Staat, meine Liebe. Ihr 
seid ein Teil Deutschlands, und 
nach altem deutschen Recht...“ 
Er verstummte jäh. Vor diesem 
steinernen weißen Antlitz mit 
den brennenden Augen bekam 
er plötzlich Angst. Da wurde er 
zornig,  hieb mit der flachen 
Hand auf den Tisch und schrie: 
„Also das ist doch nicht zu fas- 
sen!" 

Ingrid stand auf. „Ich betrachte 
diese Unterredung als beendet. 
Alles andere hörst du von mei- 
nem Anwalt.“ Ihre Stimme war 
wie Metall, 


Wise DL, 
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Er sah sie ganz entgeistert an. 
„Ingrid! Aber das ist doch ein- 
fach idiotisch! Ich lege dir ein 
Vermögen zu Füßen!” 


„Dies alles soll dein sein, wenn 
du niederfällst und mich an- 
betest — nein. Achim!“ 


Er saß da wie ein Fisch auf dem 
Trockenen, starrte sie an, mit 
Augen, aus denen die Resignation 
der Verzweiflung sprach. Aber er 
gab nicht auf, er wollte sich nicht 
geschlagen geben, mußte ans 
Ziel kommen, wußte nur nicht, 
wie, und das machte ihn ver- 
rückt, denn auf seiner Seite war 
die Macht: dos Geld, der sich 
noch jeder gebeugt hatte, dem 
er bisher begegnet war. Er 
wurde nur unsicher, weil er auf 
einmal den Weg nicht mehr 
kannte. „Aber“, stammelte er 
verständnislos, „es war aus- 
gemacht ..." Er brach ab, hatte 
nicht mehr den Mut weiterzu- 
sprechen, 

„Jochen sollte entscheiden“, 
kam sie ihm zu Hilfe. „Er hat es 
geton. Übrigens habe ich ge- 
wußt, daß er sich so und nicht 
anders entscheidet.“ 

Do glaubte er einen Hinterhalt 
zu spüren, sprang auf, senkte 
den Kopf wie ein Stier, der zum 
Angriff übergeht. „Du!“ gur- 
gelte er, „wenn du glaubst, 
einen Norren aus mir mochen zu 
können, hast du dich geirrt. Du 
hast mich hintergangen, ge- 
täuscht, betrogen! Aber ich lasse 
mich nicht zum Narren halten. 
Ich will mein Recht! Ich will mei- 
nen Sohn!" 
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Er drehte sich um und brüllte: 
„Jochen!“ 
Jochen kam, ging zur Mutter und 
legte den Arm um sie. 
„Wos hast du gegen deinen 
Vater einzuwenden? Konkret!“ 
„Konkret: Ich möchte meinen 
Vater achten können. Meine 
Mutter ist großartig. Sie ist Akti- 
vistin. Das mag für einen West- 
deutschen kein Begriff sein; ich 
bin stolz auf sie. Du aber hast 
meine Mutter vor fünfzehn Jah- 
ren verlassen und ihr allein alle 
Sorgen aufgeladen und dazu die 
Scham, die Frau eines Republik- 
flüchtigen zu sein. Bei uns 
achtet man Republikflüchtige 
nicht sonderlich.“ Er lehnte die 
Stirn an den Kopf der Mutter. 
„Nicht wahr, Mutti, wir sind gut 
allein fertig geworden? Wir 
brauchen ihn nicht!" Und er um- 
faßte seine Mutter mit einem 
Blick, um den sie der Mann be- 
neidete. 
Schweigen lastete über den drei 
Menschen. Der Mann hatte nicht 
mehr den Mut, es zu brechen. Er 
sah zum Fenster hin. Von gegen- 
über grüßte ein neues, modernes 
Gebäude. „Sie kommen wahr- 
haftig vorwärts! dachte er 
mechanisch. Müde kam sein 
Blick zurück, zu seiner Frau und 
seinem Sohn, die im gleichen 
Zimmer waren und doch in einer 
anderen, unfoßbar neuen Welt 
lebten. Er schüttelte den Kopf. 
„Was sind das nur für Men- 
schen?” Dann ließ er die Schul- 
tern sinken und schritt schwei- 
gend zur Tür ... 

Elfriede Mund 
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Wind 

(Stärke drei bis vier) 
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Wellen 

(acht Grad Reaumur) 


Handlungsort 


der ist markiert 
durch Sonne, 
Wasser, Ostseesand. 
Nun wird es Zeit, 
daß was passiert. 


Akteure 

haben wir gleich zwei, 
den Harlekin, 

die Kolumbine 

und wenn die Farbe 


im Gesicht nicht täuscht, 
dann geht's um Pantomime 


Die Handlung 


gilt dem Phlegma- 
dieses Knaben. 

Sie möchte ihn 

gern lebhaft haben. 
Und mit dem Einsatz 
ihrer Mittel 


kriegt sie ihn im Finale 
(welch ein glück- 
liches Gelingen) 
exklusiv für uns 
zum Springen. 
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Der Sohn spielt ein Stück von 
Schubert. Auf der Geige. Er 
spielt gut, er empfindet nach, 
was Franz Schubert empfand. 
Das Ganze ist ein Augenblick, 
der der Kunst gehört. Und da 
kommt der Vater dazu, verwech- 
selt Mozart und Schubert und 
spricht schließlich von seinen Er- 
innerungen an einen Fleischer 
namens Schubert, den er in sei- 
ner Kindheit hassen gelernt hat. 


So etwas stört. Wie kann man 
bei Schubert-Klängen von einem 
Fleischer sprechen? Die weihe- 
volle Stimmung ist dahin. Die 
Geige wird weggepackt. Ein Sohn 
fühlt sich mißverstanden — ein 
Vater fühlt sich mißverstanden. 
Wo gibt es so was? 


Ich habe eine Szene beschrie- 
ben, die sich am Anfang des 
Jahres so ähnlich auf dem Bild- 
schirm zutrug. In der Reihe „Die 
Erben des Manifestes“ kam 
Bernhard Seegers „Fünfzig Nel- 
ken“, 

Ich möchte einen Brief schreiben 
an einen Menschen, den es nicht 
gibt. An eine literarische Ge- 
stalt. 

„Mein lieber Freund“, schreibe 
ich, ‘und ich meine den Sohn des 
Genossen Prange. „Mein lieber 
Freund. Sei bitte nicht gekränkt 
und leg die Geige für einen 


Augenblick beiseite. Laß uns die 
ganze Szene noch einmal durch- 
denken, ohne übereilte Schlüsse 
zu ziehen, ohne dieses billige: 
‚Der versteht mich eben nicht.‘ 


Die Sache liegt schon etwas zu- 
rück, aber ich habe in vielen 
Gesprächen festgestellt, daß ge- 
rade diese Szene immer wieder 
interessante und wichtige Fragen 
aufwirft. Die Frage nach einem 
Lebensstil zum Beispiel. Es 
ist einer der Vorzüge des den- 
kenden Wesens Mensch, daß er 
sein Leben gestaltet. Er möchte 
seinem Leben Form und Stil 
geben, es soll einen Sinn und 
ein Ziel haben — so ein Leben 
soll — so wünscht man es sich 
jedenfalls — ein Art Kunstwerk 
sein. Man möchte klug sein und 
möchte sein Wissen anwenden 
können, man möchte, daß die 
Mitmenschen einen achten, weil 
man gute Leistungen vollbringt. 
Man möchte ein Fachmann auf 
seinem Gebiet sein und darüber 
hinaus das Wesentliche aus 
allen anderen Wissensgebieten 
kennen, man möchte als kunst- 
verständig gelten — und all das 
strebt man durch seine Arbeit 
bewußt an. 

Du spielst nicht Gitarre, sondern 
Geige. Du weißt, daß die Geige 
die Königin der Instrumente ist. 


HANS WEBER 


‚GEHEN DEN WEG 
GEMEINSAM 


Die Gitarre ist ein gutes Instru- 
ment, aber die Geige hat mehr 
Möglichkeiten und ist schwerer 
zu erlernen. Deine Freunde hören 
Dir gern zu und sie sagen Dir, 
daß Du gut spielst. Du treibst 
auch Sport, und man möchte Dich 
bei entscheidenden Spielen nicht 
missen. Auch die Mädchen fin- 
den Dich interessanter als den 
einen oder anderen Deiner 
Altersgefährten, der seine Zeit 
in der Kneipe versitzt. Du hast 
so etwas wie Lebensstil. Du 
weißt das und willst es auch 
nach außen etwas unterstrei- 
chen. Nein, nicht die breiten 
Schlapphosen passen dazu, eine 
Lederjacke, genauer: eine Wild- 
lederjacke müßte es sein. 

Aber ist das alles? 

Gibt es nicht mehr zu überlegen 
zu der Frage: Wie gestalte ich 
mein Leben? 

Franz Schubert, der Musiker, ist 
in jungen Jahren fast verhungert. 
Er hatte den Ehrgeiz, sich nicht 
durch Geschenke bestechen zu 
lassen. Er wollte durch seine 
Arbeit, durch seine Musik beste- 
hen. Aber die Zeit, in der er 
lebte, liebte ihn nicht. Wir lieben 
ihn — Du, ich, wir sehen in ihm 
den unbeugsamen Künstler von 
Format. Er hat Lieder geschrie- 
ben, die zu Volksliedern wurden, 


Tänze für das Volk, und er hat 
das ‚Ave Maria‘ geschrieben, 
das Du so gut zu spielen weißt, 


Und nun hört Dir Dein Vater zu. 
Er hat nie viel Zeit — Du weit, 
doß er als verantwortlicher Leiter 
oft Tag und Nacht unterwegs 
ist —, ober er hört Dir zu. Sein 
Sohn spielt eine Melodie, die ihn 
bewegt. Ist es da so verwunder- 
lich, daß sich sein eigenes Leben 
vor ihm auftut? Daß er an seine 
eigene Kindheit zurückdenkt? 
Aber es ist seine Kindheit, on 
die er zurückdenkt. Da war kein 
Tennisteam und kein Geigenleh- 
rer, da war ein Fleischer, der 
nicht mehr anschreiben wollte. 


Vielleicht war es ungeschickt, 
jetzt vom Fleischer Schubert zu 
reden, aber - zum Teufel auch! 
- wir sollten nicht zu fein und zu 
ästhetisch werden, um die Nöte 
eines Proletarierjungen in dunk- 
ler Zeit nachzuempfinden. 


Du packst gekränkt Deine Geige 
weg. Du glaubst nun zu wissen, 
daß Dein Vater ein Kultur- 
bonause ist. Darum vergißt Du 
weiterzufragen. Hast Du nicht 
bemerkt, daß Dein Vater Dir 
mehr erzählen wollte von seiner 
Kindheit? Weißt Du nicht, daß 
ein Mann das sehr selten tut? 
Interessiert es Dich nicht, woher 
Ihr kommt und wohin Ihr geht — 


_ EEE Sie 


D 


Du und Dein Voter? Denn Ihr 
seid auf dem selben Wege. Dein 
Vater ist Sekretär der Kreislei- 


tung unserer Partei und kämpft 


töglich um die Durchsetzung 
neuer Normen des menschlichen 
Zusammeniebens, er ist täglich 
dobei, die neue Menschenge- 
meinschoft des Sozialismus zu 
organisieren. Und Du bereitest 
Dich auf einen Beruf vor, um 
eines Tages all Deine Kraft, 
Dein Talent, Deine Phantasie, 
Deine Empfindsamkeit, Deine 
ganze Persönlichkeit in den 
Dienst dieser neuen Menschen- 


.. gemeinschoft stellen zu können. 


Wer bout den neuen Staat? Wer 
kämpft in den Betrieben um das 


"Weltniveau unserer Erzeugnisse? 
Wer plant, projektiert und mon- 


tiert neue Industriezentren? Wer 
läßt auf ödem Sandboden neue 
Städte entstehen? 


Der Meister ist fünfzig Johre alt 
und der Technologe dreißig. 
Gemeinsam suchen sie nach 
einer rotionelleren Produktions- 


‚methode. Sechzehnjährige Lehr- 


linge arbeiten an einem neuen 


'Meßgeröt für die Messe der 
Meister von morgen. Der fünf- 


undzwanzigjöhrige Arbeiter hilft 
ihnen, und der sechzigjährige 
Ingenieur berät sie, ’ 


Wos verbindet sie olle? Was 
führt alt und jung zusammen? 
Woher nehmen sie alle gemein- 
sam die Kroft und den jugend- 
lichen Schwung? Es ist das ge- 
meinsame Ziel, der gemeinsame 
Wille, unser Vaterland reicher 
und schöner zu machen, An die- 
ser Aufgobe wirken alle heute 
lebenden Generationen in unse- 


‚rer Republik mit. Dabei brauchen 
wir olle: Dich und Deine Bereit- 


schoft, Großes zu leisten und 
Deinen Vater mit seiner uner- 
schöpflichen Energie, seiner 


‚Lebens- und Kampferfahrung. 


Du hättest Deinen Vater fragen 
sollen: noch seiner Kindheit, 
nach seiner Jugend, danach, wie 
er kömpfen gelernt hat, wie er 


gelernt hat, einen Standpunkt zu 
finden und tapfer zu vertreten, 
noch seinen Erfahrungen im 
Kampf um das Glück der Men- 
schen. Du mußt ihn unbedingt 
danach fragen, denn Du brauchst 
diese historische Dimension, um 
eine ganze Persönlichkeit zu wer- 
den. 

Fortschrittliche Menschen aller 
Zeiten hoben sich nie damit zu- 
friedengegeben, die Ereignisse 
des Tages zu durchdenken, son- 
dern sie haben stets auch noch 
dem Gestern und nach dem 
Morgen gefragt. Ein Staffel- 
läufer, der in dem Augenblick, 
da ihm der Stab in die Hand ge- 
drückt wird, nicht weiß, was zu 
tun ist, der ist im Sport eine 
Null. Denk Dir mal so einen 
‚Meistersportler', der dann nicht 
weiß, in welcher Richtung eigent- 
lich gelaufen wird — über so 
einen lacht ein ganzes Stadion! 
In Deinem Sportklub kennst Du 
ganz genau die Zeiten Deines 
Gegners, und Du wirst Dich 
hüten, den Stab fallen zu lassen. 
Die Kameraden setzen Dich gern 
ein und in den wichtigsten Posi- 
tionen, weil sie wissen, doß Du 
mitdenkst und Deinen Körper 
beherrschst. 

Natürlich willst Du auch in der 
Politik, in den großen Kämpfen 
unserer Zeit genau wissen, wohin 
die Reise geht. Du bist in dem 
Alter, wo man seinen Standpunkt 
finden und bestimmen will. Mon 
ist mit achtzehn ein erwachsener 
Mensch, und man will nicht — wie 
als kleiner Junge — heute das 
und morgen dos glauben. Mon 
will wissen. 5 

Du willst nicht Spielball Deiner 
Zeit sein, sondern willst sie selbst 
mitgestalten. 

Selbstverständlich bist Du kein 
politischer Analphabet mehr. Du 
hast unsere Schule besucht, Du 
host politisch denken gelernt. 
Du willst ein Mann werden, der 
kraft seiner gesellschaftlichen 
Einsichten richtige Entscheidun- 


gen treffen kann. Bewunderst Du 
#icht gerade das an Deinem 
Vater? Ist es nicht das, was Dir 

ols Lebensstil im tieferen Sinne 

vorschwebt? 

Dein Stil muß sich aus Deiner 

Haltung zum Menschen ergeben. 
Beachte bitte bei oller Differen- 

ziertheit dieser Welt, daß es im 

Grunde zwei Kräftegruppen gibt. 

Die einen wollen noch tausend 

Jahre ihre Ausbeutergesellschaft, 

an der sie Millionen verdienen. 

Es gibt die verschiedensten Me- 

thoden, diese Gesellschaft zu 

formieren, aber wer die Gesetz- 

mäßigkeiten kennt, spürt mühe- 

los den Pappmachegeruch der 

Kulissen. 

Die anderen — das sind wir: Du, 

Dein Vater, ich. Welten trennen 

uns vom Machtrausch der Kapi- 

talisten. Wir bauen — mit Erfolg! 

- die Gesellschoftsordnung auf, 

in der der Mensch zum Menschen 

wird, in der Du ols Arbeiter- 

junge Mozart und Schubert lie- 
ben gelernt host. Hier, in unserer 

Welt, steht Ihr ganz dicht beiein- 

ander: Dein Vater und Du. Auch. 
wenn Ihr Euch über Frogen des 

Kunstgenusses nicht einigen 

konntet. Wir alle haben gemein- 

some Vorfahren. y 


Zu keiner Zeit woren die Kämpfe 
der Arbeiterklasse eine Genero- 
tionsfrage. Wurden etwa zur Er- 
stürmung des Winterpalais nur 
Genossen unter oder über drei- 
Big zugelassen? 

Als sie das große Gittertor erklet- 
terten, waren sie nicht gerufen 
worden, und kein Pförtner öffnete 
ihnen. Es war Zeit, ein neues 
Kopitel in der Menschheits- 
geschichte zu beginnen, und sie 
begannen es: der alte Schlosser 
aus den Putilow-Werken und der 
Bauernbursche, der unwissend 
in die Stadt gekommen war und. 
der bei den Genossen begriff, 
daß diese Revolution ouch seine 
Revolution war. 

Wir, die wir heute nach fünfzig 
Jahren an diesem neuen Kopitel 


DE 
SAM 


PS: 


mitschreiben, sehen in den 
Kämpfern des Roten Oktober, in 
den Pariser Kommunarden und 
in den Helden des Spartakus- 
bundes unsere Vorbilder an Mut, 
Entschlossenheit und revolutio- 
närem Enthusiasmus. 


Und doch stehen vor uns andere 
Aufgoben, als vor denen, die da- 
mals den Anfang machten. In 
unserer Welt verdoppelt sich das 
Wissen der Menschheit in weni- 
gen Jahren. In unserer Zeit voll- 
zieht sich eine Explosion neuer 
Erfindungen und technischer Ver- 
fahren. Unsere Zeit hat alle 
materiellen Voraussetzungen für 
ein reiches und glückliches Leben 
aller Menschen, und doch ist das 
Leben der Menschen nie so be- 
droht gewesen wie zu unserer 
Zeit. 

Unter diesen objektiven histori- 
schen Bedingungen das Erbe der 
Oktoberhelden anzutreten be- 
deutet, daß Du ein ganzer Kerl 
werden mußt. Du brauchst den 
revolutionären Schwung der Kom- 
munarden und ein Höchstmaß on 
gesellschofts- und naturwissen- 
schaftlichen Kenntnissen. Du 
brauchst einen sicheren Kompaß, 
und Du brauchst Genossen. 


Wohin Du siehst in unserer 


Deutschen Demokratischen Repu- 
blik, überall arbeiten Alte und 
Junge zusammen. Sie alle erwer- 


ben sich Wissen, bilden ihre 
Fähigkeiten aus und gestalten 
unser neues Leben. Manchmal ist 
es schwer zu begreifen, daß die 
Rationalisierung unserer Betriebe, 
daß ein Neuerervorschlag, ein mit 
Auszeichnung bestondenes Stu- 
dium, ein neues Kunstwerk, daß 
oll das Erfüllung des revolutio- 
nären Vermächtnisses ist. Karl 
Liebknecht und seine Genossen 
hoben ihr Leben eingesetzt für 
den deutschen Arbeiter-und- 
Bauern-Staat. Wir haben diesen 
Stoot, aber er wird uns nicht 
zum Geschenk gemacht. Wir wer- 
den uns seiner nur würdig er- 
weisen, wenn wir ihn alle gemein- 
sam weiterentwickeln und gegen 
jeden Eroberungsversuch der 
westdeutschen Imperalisten ver- 
teidigen. Ist es nicht so, daß 
zum Schutz, zur Weiterentwick- 
lung und zur Vervollkommnung 
unserer neuen Gesellschaftsord- 
nung ebensoviel Begeisterung 
und persönlicher Einsatz aufge- 
wendet werden wie zu ihrer Er- 
ringung? 

Wir — die Bürger der DDR - 
haben das Erbe von Rosa Luxem- 
burg und Karl Liebknecht richtig 
verstanden, denn wir haben es 
uns durch unsere tägliche Arbeit 
erworben. 

Es gibt ein vielzitiertes Goethe- 
wort: ‚Was du ererbt von deinen 
Vätern, erwirb es, um es zu be- 
sitzen.‘ 

Als ich noch zur Schule ging, 
hielt ich diesen Satz für un- 
logisch. Was mon ererbt — so 
sagte ich mir —, muß nicht erst 
erworben werden. Es steht einem 
rechtmäßig zu, und man braucht 
es nur zu nehmen. Vielleicht, so 
vermutete ich, hat Goethe dieses 
‚erwirb' nur genommen, weil er 
den Satzrhythmus nicht durch- 
brechen wollte. Ich war fest da- 
von überzeugt, daß Goethe 
sogen wollte: was du ererbt von 
deinen Vätern, nimm es, um es 
zu besitzen. 

Diese meine Goethekorrektur hat 
sich mit den Jahren als falsch 


erwiesen. Es waren die Jahre 
meiner Entwicklung, jene Jahre, \ 
in denen ich versuchte, die wich- ' 
tigsten Fragen meines Lebens zu { 
beantworten: Welchen Sinn hat 
meine Arbeit? | 
Welche Rolle spiele ich als ein- 
zelner in unserer Gesellschaft? | 
In dieser Zeit des Lernens, der 
Auseinandersetzung, der Irrtümer ' 
und Erkenntnisse begriff ich, daß | 
das Wort ‚erwerben‘ viel besser 
zu dem poßt, was wir alle tun. } 
Geht es doch um das Erbe der 
Besten, die vor uns gelebt haben. 
Dieses Erbe will erobert sein. Es 
fällt einem nicht in den Schoß. 


Mein lieber Freund! Der Brief ist 
länger geworden als geplant. 
Aber ich sagte es ja schon: Die 
kleine Szene, in der Du gekränkt 
die Geige wegpackst, hat es in 
sich. Soll man sich das immer | 
alles bewußt machen? wirst Du 
fragen. 
Wir begreifen unsere Zeit, wenn 
wir in allen Zeiten zu Hause 
sind. Machen wir uns den Gang 
der Geschichte bewußt, denn es 
gehört nun einmal zu dem von 
uns ongestrebten Lebensstil: be- 
wußt leben! 


Der Dichter Kuba sagt das so: 


So komm, mein Kind — 

du wirst die Welt begreifen. 
Du wirst vom Paradies zur Bibel 
übers „Kapital“ 

in fürchterlichen Zeiten 
blühn und reifen. | 
Bis hin zu Lenin! . 
Bis zum allerersten Mal 

die Menschen Glück 
aus Menschenarbeit stanzen ' 
und nicht nur „Mehrwert", 

dies Produkt 

der letzten Räuberei. 

So komm, mein Kind! 

Wir werden 

auf Bastillen tanzen — 

und demonstrieren gehn 

am Ersten Mai.“ 


EIN VORNEHMER 


Jean Pankol, seines Zeichens 
Hausdetektiv im führenden Pari- 
ser Hotel „Royal“, hat mir nach 
einigen Whiskys und etlichen 
Bourbons diese Geschichte er- 
zöhlt, und ich kann nur sagen: 
Einfälle hoben die Leutel Wenn 
ich mich richtig entsinne, hatte 
Monsieur Ponkol on diesem 
Abend einen Hoteldieb erwischt, 
und Ich beglückwünschte ihn 
dazu an der Bar. Aber er winkte 
nur mürrisch ob und müurmelte 
lässig: „Was sind schon diese 
kleinen Halunken? Die speise Ich 
im Handumdrehen ab. Aber die 
großen Betrüger, gegen die Ist 
unsereiner nur ein kleines Würst- 
chen." 


Da er merkte, daß ich neugierig 
geworden war, ließ er mit einer 
Miene, als tränke er Essig statt 
Whisky, seine Geschichte vom 
Stapel. Soweit ich sie noch in 
Erinnerung hobe, will ich sie 
Ihnen gerne erzählen: Kommt 
also eines Abends ein vorneh- 
mer Herr ins „Royal“, Wie er 
dem Pagen schon den Hut hin- 


"kommt 


reicht, wie er die Handschuhe 


abstreift — erste Klassel Am 
Empfang trägt er sich als Philipp 
Bartigton, Großindustrieller aus 
London, ein. Ein Engländer also. 
Aber sein Französisch ist tadel- 
frei. Der Page fährt mit ihm und 
seinem ansehnlichen Gepäck im 
Fahrstuhl hoch. Natürlich hat 
Mister Bartigton eines der ersten 
Appartements im „Royal“ ge- 
nommen. Gut vierzehn Tage ver- 
gehen. Der Herr aus London, 
den ein Hauch von großer Welt 
umgibt, daß es selbst der 
kleinste Page bis in die Finger- 
spitzen spürt, gibt kleine, ge- 
pflegte Dinner-Parties, aber stets 
mit großen Rechnungen. In der 
Unterhaltung wirft er nur so mit 
dem französischen Hochadel, 
internationalen Finanzbossen und 
weltbekannten Filmstars um sich. 
Ein Weltmann, an dem alles echt 
wirkt. Sein Benehmen poßt zu 
ihm wie die riesige Perle zu 
seiner Krawatte, 

An einem späten Nachmittag 
Mister Bartigton zur 
Hotelkasse, schreibt schwungvoll 
einen Scheck aus und reicht ihn 
dem Kassierer hin: „Geben Sie 
mir bitte den Wert in bar.“ 


Als alter Gast des „Royal“ weiß 
ich nun selbst, daß dos Personal 
Weisung hat, den Gästen den 
Weg zur Bank zu ersparen, wenn 
es sich um kleinere Scheck- 
beträge hondelt, etwa bis zum 
Wert von 50 Pfund oder 150 
Dollar. Der Scheck, den Mister 
Bartigton jedoch vorweist, ist auf 
fünfhundert Pfund ausgeschrie- 
ben. Das übersteigt die Befug- 
nisse des Kassierers bei weitem, 


„Tut mir außerordentlich leid, 
Mister“, sagt er daher. „Aber 
einen Scheck in dieser Höhe darf 
ich nicht einwechseln.“ 

‘Der vornehme Herr aus London 
trommelt ungeduldig mit den 
Fingern auf das Zahlbrett, so 
daß seine sicher sehr kostbaren 
Ringe vom Kassierer nicht über- 
sehen werden können. „Ich 
möchte den Direktor sprechen“, 
sagt er schließlich, als er erkennt, 
daß der Kassierer tatsächlich 
überfordert ist. 

Monsieur Carpentier, der Direk- 
tor, läßt nicht lange auf sich 


warten. „Oh, verehrter Mister 
Bartigton", ruft er erschrocken 
aus, als er den Scheckbetrag 
liest, „das können wir nicht tun; 
das geht nicht! Bitte fassen Sie 
es nicht ols Mißtrauen auf, ober 
es widerspricht den Gepflogen- 
heiten des Hauses, solche Be- 
träge in bar einzuwechseln.“, 
„Hm!* Mister Bartigton trom- 
melte wieder auf dem Zahlbrett 
des Kassierers, so daß auch den 
Direktor seine sämtlichen Ringe 
anblitzen. Plötzlich wirft er den 
linken Arm hoch, daß die Dia- 
manten aufblinken, die er als 
Manschettenknöpfe trägt, und 
blickt auf seine goldene Schwei- 
zer Uhr. 


„Wann schließen die Banken?” 


Direktor Carpentier stellt durch 
einen Blick auf seine eigene Uhr 
fest, daß dies in wenigen Minu- 
ten der Fall sein wird. Aber es 
kommt ihm eine Idee. 

„Ich könnte“, sagte er, „bei 
Ihrer Bank anrufen, Mister Bar- 
tigton, und den Vorsteher bitten 
lassen, die Tür noch ein paar 
Minuten länger offen zu lassen. 
Unterdessen kann ich einen 
Boten mit dem Scheck zur Bank 
schicken...“ 

„Eine ausgezeichnete Idee, Mon- 
sieur le Directeur.” 

Ein Page wird also In einem Taxi 
zur Bank geschickt, auf die der 
Scheck lautet. Schon etwa eine 
Viertelstunde später ist er zu- 
rück und überreicht Mister Bar- 
tigton fünf Hundertpfundnoten, 
wofür er, nachdem der Englän- 
der lässig in sein Westentäsch- 
chen gegriffen hat, ein imponie- 
rendes Trinkgeld erhält. Der 
Direktor, der entgegen seiner 
Beteuerung wirklich schon miß- 
trauisch geworden war, über- 
schlägt sich in seinen Entschuldi- 
gungen. Mister Bartigton müsse 
verstehen, die Gesetze des 
Hauses Nicht angenehm, 
aber nicht zu ändern ... 

Der vornehme Herr aus London 
unterbricht ihn: „Ich möchte ein 
Schmuckstück kaufen — für eine 
Dome. Können Sie mir ein Ge- 
schäft empfehlen?“ 

Der Direktor, froh, dem Gast nun 
eine wirkliche Gefälligkeit erwei- 


sen zu können, empfiehlt Pas- 
quale in der Rue de la Nation, 
„das feinste Juweliergeschäft 
Europas", wie er sich ausdrückt, 
„den allerhöchsten Ansprüchen 
gewachsen...” 

Kurze Zeit später erscheint Mister 


Bartigton bei Pasquale. Er be- 


steht darauf, von einem der lei- 
tenden Herren des Hauses per- 
sönlich bedient zu werden, um 
einer wirklich fachmännischen 
Beratung sicher zu sein. Mon- 


sieur Pasquale erscheint selbst, 


„Sie wünschen, mein Herr?“ 
„Zeigen Sie mir bitte einige 
Brillantringe. Ich suche ein Ge- 
schenk für eine Dame.” 
„Welche Preislage darf es sein?“ 
Ein mißbilligender Blick trifft 
Monsieur Pasquale: „Ich pflege 
Geschenke nach ihrer Schönheit 


auszuwählen, nicht nach dem 
Preis.“ 

„Oh, entschuldigen Sie bitte!“ 
Mister Bartigton läßt seine 


Ringe in Erscheinung treten und 
meint leicht vertraulich: „Darf ich 
Ihnen sagen, doß es sich um 
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‘und daß mir das Beste für sie 
"gerade gut genug ist.“ 
‚Nach kurzer, aber sehr fachkun- 
diger Wahl hat Mister Bortigton 
das Passende gefunden. Es ist 
ein prachtvoller Brillantring im 
Wert von 2000 Pfund. Als der 
Preis genannt wird, ist der Herr 
aus London keineswegs über- 
tascht. Unbewegten Gesichts 
zieht er sein Scheckbuch und be- 
innt den Betrag auszufüllen. 
och als er das ausgefüllte Blatt 
= Inhaber hinreicht, bemerkt 
er Verlegenheit. 
„Ich bin 'nicht im Zweifel über 
Ihre Bonität, mein Herr", sagt 
Monsieur) Posquale etwas ge- 
Be. „Aber Sie werden ver- 
tehen, daß meine Firma an ge- 
wisse Grundsätze gebunden ist. 
nd diese Grundsätze gebieten, 
Schecks ausschließlich von per- 
$önlich bekannten Herrschaften 
entgegenzunehmen.” 
er Kunde lächelt. „Gewiß", 
agt er, „ich anerkenne diese 
rundsötze vollkommen. Leider 
"kann ich Ihnen nicht persönlich 
kannt sein, da ich in London 
ohne.“ Bei diesen Worten über- 
eicht er dem Inhaber seine Visi- 
tenkarte mit seiner Londoner 
Adresse. „Das einzige, wos ich 
tun kann, Ihnen ein poar renom- 
mierte Referenzen hier in Frank- 
teich. onzugeben, Ich logiere 
übrigens im ‚Royal', falls Sie sich 
dort erkundigen wollen. Außer- 
dem steht es Ihnen frei, Grof de 
la Tour anzurufen — ich glaube, 
Sie erreichen ihn zur Zeit auf 
seinem Landsitz in Santreux - 
oder auch den Comte de Archig- 
von.” 
Monsieur Pasquale, der Inhaber, 
verbeugt sich. „Ich bin Ihnen 
sehr dankbar, mein Herr, und 
kann nur hoffen, daß Sie nicht 
verstimmt sind, wenn ich mir er- 
 laube, sogleich von Ihrem freund- 
lichen Rot Gebrauch zu machen.” 


- „Im Gegenteil. Ich bitte sogar 
darum. Mein Name ist Bartigton. 
Möglich, daß wir wieder einmal 
ins Geschäft kommen. Mein Be- 
darf an Pretiosen ist zuweilen 
beträchtlich. Ich werde mich in- 
zwischen ein wenig in Ihrem Ge- 
 schäft umsehen." 


Monsieur Posquale eilt in einen 
Nebenraum und erkundigt sich 
im Hotel „Royal“ nach Mister 
Bartigton. Die Auskunft, die ihm 
der Direktor, Monsieur Carpen- 
tier, erteilt, war derart gut, daB 
die Anfragen bei den beiden on- 
deren Stellen geradezu als Be- 
leidigung für Mister Bartigton 
hätten empfunden werden müs- 
sen. Der Inhaber erscheint also 
wieder aus dem Nebenraum, ent- 
schuldigt sich vielmals wegen sei- 
nes Mißtrauens, und wenig spö- 
ter verläßt Mister Bartigton — 
das Kästchen mit dem Brillant- 
ring in der Tasche — den Laden. 


Nicht weit von Pasquale, eben- 
falls in der Rue de la Nation, 
betritt er ein kleines, aber ele- 
gantes Friseurgeschäft, um sich 
die Haare schneiden zu lassen. 
Während ihn ein Friseur bedient, 
nimmt er das Kästchen aus der 
Tasche, öffnet es und dreht den 
Ring nachdenklich zwischen den 
Fingern. 

„Ein sehr schöner Ring, mein 
Herr“, sagt der Gehilfe bewun- 
dernd. „Sicher sehr kostbar?" 
„Das wohl, Aber die ganze 
Freude ist mir verdorben.” 
„Ach“ 

„Sehen Sie, er war für eine 
Dame bestimmt, eine Dame, die 
mir sehr nahestand. Aber leider 
mußte ich soeben feststellen, daß 
sie mich betrügt.“ 

Der Gehilfe schweigt teilnahms- 
voll. 


Des eleganten Engländers Stirn 
verfinstert sich. „Ich kann das 
Ding nicht mehr sehen!" Wütend 
klappt er das Kästchen zu und 
will es gerade wieder in die 
Tasche schieben, als ihm ein Ge- 
danke gekommen zu sein scheint. 
Er blickt den Gehilfen an. „Sagen 
Sie, haben Sie Verwendung für 
so etwas?“ 

„Ich?“ Der Gehilfe lachte. „Sie 
scherzen, mein Herr. Wie könnte 
ich mir je einen so kostbaren 
Ring leisten!“ 

„Haben Sie nicht eine kleine 
Freundin, die ihn gern tragen 
würde?“ 

„Das schon, aber...“ 

„Sie könnten ihn haben. In An- 
betracht dessen, doß er für mich 
nahezu wertlos geworden ist, 


überlasse ich Ihnen den Ring für 
- sagen wir — zehn Pfund.“ 
Dem Gehilfen fällt fost die Bürste 
aus der Hand, mit der er gerade . 
Bortigtons Frisur beendet. Er- 
schrocken schaut er auf seinen 
Meister, der ihn, mißbilligend an- , 
sieht. „Zehn Pfund?” stottert er 
leise. „Das kann doch nicht Ihr 
Ernst sein, mein Herr. Der Ring 
hat doch sicherlich mehrere tau- 
send Pfund gekostet.“ 
„Zweitausend, wenn Sie es 
genau wissen wollen.“ 

Der Gehilfe ist fassungslos. Wie 
erstarrt hält er den Handspiegel 
an Bartigtons Hinterkopf, damit 
der Kunde die fertige Frisur von 
der Rückseite betrachte. Aber 
plötzlich gerät er in fiebrige Be- 
wegung: 

„Würde mir der Herr für zwei 
Minuten den Ring überlassen? 
Ich bin sofort wieder zurück.“ 
„Aber gerne“, sagt der vor- 
nehme Herr aus London. „Las- 
sen Sie sich nur, seine Echtheit 
bestätigen, Ich habe ohnehin die 
Absicht, mich noch maniküren zu 
lassen." 

„Und... und... das mit den 
zehn Pfund — das bleibt?" 

„Aber gewiß, ich stehe zu mei- 
nem Wort.” 

Ais der Friseurgehilfe kurz da- 
nach bei Pasquale den Ring 
vorlegt und zitternd vor Erregung 


Pfund bezahle, um diesen Ring 
noch am gleichen Tag einem 
Friseurgehilfen für einen Bruch- 
teil dieser Summe anzubieten. 


„Was haben Sie dazu zu 
sagen?“ wendet sich der Richter \ 
an den Beschuldigten. ü 
Mister Bortigton erhebt sich ruhig 
— eine elegante, Vertrauen ein- 
flößende Erscheinung. Ein weiß- 
seidenes Kovaliertuch blitzt aus 
der linken Brusttasche seines 
nach neuestem Schnitt gearbei- 
teten Anzugs, die Ringe an sei- 
nen Fingern glitzern. Mit einem 
nachsichtigen Lächeln sagt er zu 
dem Richter ‚gewandt: „Euer 
Ehren werden mir zugestehen, 
daß ich bezahlen kann, wie und 
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fragt, ob es sich lohne, dafür v#\ 
zehn Pfund auszugeben, sieht NN 

ihn der Angestellte, der ihn be- x ö N ns 
dient, nach kurzer Prüfung des | N ; we poun” YYAN 
Stückes entgeistert an: „Was f Bi), 
sagen Sie? Zehn Pfund? Für 
zehn Pfund will man Ihnen die- 
sen kostbaren Ring überlassen?” 


Der Gehilfe nickt, atemlos. Mon- 
sieur Pasquale wird geholt, Er 
erkennt augenblicklich den Ring 
wieder, den er vor knapp einer 
halben Stunde diesem vorneh- 
men Herrn aus London verkauft 
hat, Mühsam entlockt er dem 
verdatterten Gehilfen den Sach- 
verhalt. Erst ist er starr vor 
Schrecken. Dann brüllt er: „Ver- 
haften! Sofort verhaften!* 


$o kommt es, daß Mister Bartig- 
ton, noch ehe seine Maniküre 
beendet ist trotz heftigen Pro- 
testes vom Frisierstuhl weg von 
zwei Polizisten verhaftet wird. 
Zwei Tage und zwei Nächte ver- 
bringt er in der Zelle des Polizei- 
gefängnisses. Am dritten Tag 
wird er dem Schnellrichter vor- 
geführt. Er hat einen der ersten 
Pariser Anwälte genommen, wäh- 
rend die Gegenportei, das Hau 
Pasquale, durch seinen Syndiku 
vertreten ist. Päsquale läßt gel- 
tend machen, daß es unzweifel- 
haft-in betrügerischer Absicht ge- 
schehen sei, wenn jemand einen 
wertvollen Ring mit einem un- 
gedeckten Scheck über. 2000 


Im Kessel der Diskussion brodeln 
die Meinungen. 

Täglich bringt uns die Post neue 
Meinungsäußerungen von unse- 
ren Lesern. 

Gute Gedanken, Anregungen 
und Erfahrungen flattern auf 
unseren Redaktionstisch und von 
dort direkt auf diese Seiten: 
Dein Artikel im Jugendmagazin 
greift ein Problem auf, das jeden 
Jugendlichen angehen sollte. Ich 
bekam heute das „Neue Leben“ 
und möchte Dir auch gleich 
schreiben, wie es mit der Frei- 
zeitgestaltung bei uns aussieht. 
Das Wort „Eckensteher" ist auch 
bei uns sehr geläufig. Wie ich 
aber meine, wird damit jeder 
gleich betitelt, der mal auf der 
Straße oder an einem belebten 
Stadtabschnitt angetroffen wird. 
Ich stehe auch selbst oft auf dem 
Platz der Jugend. Ich weiß auch, 
daß ich dadurch bei uns nicht 
unbekonnt bin. Vor etwa zwei 
Jahren wurde von der FDJ-Kreis- 
leitung ein Raum der Jugend zur 
Verfügung gestellt. Er war im 
ersten Stock eines Wohnhauses. 
Nach etwo vier Tanzveranstal- 
tungen mußte der Raum ge- 
schlossen werden, da sich die 
Bewohner beschwerten und da 
Einsturzgefahr herrschte. Von da 
an stand der Jugend nichts mehr 
zur Verfügung. Vor etwa einem 
halben Jahr bekam Dippoldis- 
walde einen neuen Kreiskultur- 
hausleiter. Er setzte sich mit eini- 
gen Jugendlichen zusammen und 
sie überlegten, wie es weiter- 
gehen sollte. Er sicherte seine 
Hilfe und Unterstützung zu. Und 


so entstand der Jugendklub von 
Dippoldiswalde. Erst waren es 
wenige, die zur Versammlung 
kamen. Doch jetzt ist es schon 
eine ganze Zahl Jugendlicher, 
die regelmäßig erscheinen. Na- 
türlich ist noch nicht alles so, 
wie es sein muß, ober das wird 
bestimmt noch werden, da sie 
sich ernsthaft darum bemühen. 
Bei den ersten Tanznachmittagen 
wurde die Kapelle durch ein 
Tonband ersetzt. Auch will man 
die Jugendlichen zu anderen 
Dingen begeistern, die manche 
noch abwinken. Durch zwei Lei- 
tungsmitglieder ist es gelungen, 
mit dem Jugendklub von Coswig 
bei Dresden in Verbindung zu 
treten. Mit dem Jugendklub sol- 
len Erfahrungen ausgetauscht 
werden. Gleichzeitig soll ein Aus- 
tausch mit unserem Nachbarkreis 
in der CSSR, Teplice, besser ge- 
sagt mit dem Jugendklub der 
Stadt vereinbart werden. Man 
muß nur den Willen haben. Ich 
hoffe, das andere Jugendliche 
dem Beispiel der „Dippser“ fol- 
gen. Außerdem würde mich inter- 
essieren, wie andere Klubs von 
den Jugendlichen aufgebaut wor- 
den sind. Ich werde Dir und den 
onderen zu gegebener Zeit be- 
richten, wos sich weiter verändert 
hat. Karl-Heinz Rüthrich 

Dippoldiswalde 
+ 


Heute habe ich mir zufällig (aus 
Langeweile und aus Neugier) 
ein Jugendmagazin gekauft. 

Mit sehr großem Interesse ver- 
folgte ich den Artikel „Provoka- 


tion für Eckensteher”. Ich bin aus 
Berlin und leiste zur Zeit meinen 
Dienst bei der NVA ab. Ich will 
Euch schreiben, wie es bei uns \ 
war und vielleicht noch ist. 
Früher war ich auch ein solcher 
„Eckensteher". Wir standen zwar 
nicht an der Ecke, doch hielten 
wir uns täglich nach der Arbeit 
auf einem Platz auf, Wir saßen 
auf Bänken und hörten flotte 
Rhythmen. Unser Klub war auch 
bloß fünf Minuten von unserer 
„Ecke“ entfernt, und sogar zwei- 
mal wöchentlich offen (für Tisch- 
tennis- und Skatspieler). Für an- 
dere war es langweilig. Tanz war 
gar nicht oder selten. Man hat 
uns auch oft enttäuscht. Es sollte 
Tonz sein. Als der Saal voll war, 
schickte man alle nach Hause. 
Der Tanzabend fand nicht statt. 
In Jugendklubs die es verstehen, 
die Jugendlichen von der Ecke zu 
holen, ist Einlaß nur auf Klub- 
karte. 

Ich würde mich freuen, noch 
mehr über: dieses und ähnliche 
Probleme im Jugendmagazin zu 


lesen. Klaus Dieter Weigelt 
+ 


Ich vertrete folgende Meinung 
zum Thema „Provokation für 
Eckensteher" : Fast in jeder Stadt 
unserer Republik befinden sich 
Jugendklubhäuser. Ich bin der 
Ansicht, daß es keine Eckensteher 
zu geben braucht. Jeder junge 
Mensch unserer Zeit hat be- 
stimmte Pflichten zu erfüllen. Die 
Jungen, die an der Ecke stehen 
mit dem Kofferradio unterm Arm, 
sehen über diese Pflichten hin- 


a 


weg. Diese Jungen machen sich 
dümmer als sie in Wirklichkeit 
sind. Angelika Langowski 

Frankfurt (Oder) 
* 


Viele von den „Eckenstehern" 
würden in einen Klub gehen, 
wenn sie nicht durch einige so- 
genannte „Unverbesserliche", die 
diese dann durch in diesem Alter 
schwerwiegenden Worte wie 
Waschlappen, Memme, Feigling, 
Muttersöhnchen oder „...du 
treibst es wohl mit denen“ ver- 
höhnt und so zurückgehalten 
werden. Leider gibt es noch sol- 
che schlechten „Vorbilder“, und 
gerade diesen sollte man gründ- 
lich die Meinung sagen und die 
anderen ermutigen, doch einmal 
den Klub zu besuchen. Mon sollte 
die Interessen der jungen Men- 
schen wecken und ihnen zeigen, 
wie mon seine Freizeit würdiger 
und nützlicher verbringt. Ich 
glaube, mit Beharrlichkeit wird 
ein Erfolg zu verzeichnen sein, 
denn auch „Eckensteher“ sind 
nur Menschen. 
Die FDJ-Aktivs und Jugendklubs 
können gute Vorarbeit leisten, 
indem sie, wie schon in Heft 
267 gesagt, die Jungen on der 
Ecke ansprechen sollten mit der 
Frage: „Warum kommt ihr nicht 
zu uns®!" Detlef Kraft 
Leipzig 


‘ 


* 


Meiner Meinung nach wird viel 
zu viel Wind gemacht um die 


„Eckensteher". Darauf bilden 
diese sich dann einiges ein und 


auf Provokation für „„Eekensteher“ 


sagen: „Laß die doch quatschen. 
Nun gerade nicht! Ich mach ja 
doch was ich will.“ Irgendwann 
einmol werden auch diese Men- 
schen einsehen, daß es nicht 
von besonderer Klugheit zeugt, 
Abend für Abend wertvolle Zeit 
zu vertun, anstatt ein gutes Buch 
zu lesen oder sich weiterzubilden. 
Ihre Fragen haben mich tatsäch- 
lich dazu ongeregt, einmal ge- 
nauer darüber nachzudenken, ob 
„Eckensteher" eigentlich Inter- 
essen haben und was sie eben 
davon abhält, in den Klub zu 
gehen. 
1. Das kann nur daran liegen, 
daß das Klubleben nicht viel- 
seitig und interessant genug ist, 
daß man die „Eckensteher” nicht 
einlädt und daß die entspre- 
chenden Veronstaltungen vor- 
her nicht angekündigt werden. 
2. Natürlich haben auch „Ecken- 
steher“ Interessen. Die meisten 
von ihnen sind nämlich gute 
Facharbeiter bzw. Lehrlinge. 
Ohne Interesse an der Sache 
kann mon keine guten Leistun- 
gen vollbringen. 
Und sicherlich haben sie auch 
persönliche Interessen. Die sind 
nämlich gar nicht so wie sie sich 
geben. Draußen kehrt man die 
rauhe Schale heraus und spielt 
den stolzen Mann, zu Hause 
oder bei Freunden jedoch ist es 
oft umgekehrt. 
Anneliese Hartwig 

Königs Wusterhausen 

+ 


Ich möchte mich zur ersten Frage 
äußern. Verantwortung — wer 


trägt die größte? Natürlich trägt 
jeder diese selbst, aber nicht 
nur. Es muß doch FDJ-Gruppen 
geben, denen diese Jugendlichen 
angehören. Die Lehrausbilder 
kennen doch ihre Lehrlinge auch. 
Ich möchte sagen, in den FDJ- 
Gruppen, denen diese Jugend- 
lichen angehören, wird keine 
FDJ-Arbeit geleistet. Denn sonst 
würden diese nicht an den Ecken 
stehen. Man scheint es noch 
nicht zu verstehen, diese „Ecken- 
steher" am richtigen Haken zu 
packen. Ich selbst war im zivilen 
Sektor FDJ-Sekretör des VEB 
Kroftverkehr in Köthen. Als ich 
das Amt übernahm, lag die 
FDJ-Arbeit völlig am Boden. Ich 
war damals auch noch Lehrling 
und wußte, wie sie alle dachten! 
Ich versuchte mit unserer Leitung 
ein paor Zirkel auf die Beine zu 
stellen. Das Arbeitsmoterial war 
vorhanden. Ja, aber die Jungs 
wollten nicht 'ran. Dann habe ich 
mir ein paar geschnappt und 
ihnen die ungebraucht herum- 
stehenden Fotoapparate, Luft- 
gewehre und Musikinstrumente, 
also alles bares Geld, gezeigt. 
Und was sagten sie: „Das ist ja 
die reinste Fundgrube.“ Seit die- 
ser Zeit ging es aufwärts. Ich 
kann heute schreiben, daß es 
eine Kapelle, einen Fotozirkel 
und einen Zirkel Motorsport- 
interessierter gibt, die jetzt 
einen K-Wagen bauen. Vielleicht 
liegt der Erfolg auch darin, daß 
ich einer von ihnen war, näm- 
lich Lehrling. 

Und noch ein Beispiel. 

Von der sechsten bis zur zehn- 


ten Klasse war ich in der Arbeits- 
gemeinschaft „Junge Matrosen" 
in Aken auf der Elbe, in meiner 
Heimatstadt tätig. Wir hatten 
ein Pionierschif. Im Winter 
hoben wir es überholt, das heißt 
entrostet, gestrichen und von 
Zeit zu Zeit modernisiert. Und in 
den Sommerferien, aber auch 
schon vorher, sind wir die Elbe 
und Saale auf und ab gefahren. 
Natürlich hatten wir Passagiere 
an Bord, ausländische Kinder- 
und Jugenddelegationen, Ferien- 


lager, Ferienspiele und Brigaden 


aus Betrieben. Unser Schiff 
nahm 122 Passagiere auf. Dann 
wurde es Herbst und wir brauch- 
ten neue Matrosen. Das war 
nicht leicht. Schließlich konnten 
wir doch ein paar Jungen „über- 
reden“. Sie kamen, sahen und 
staunten. Als ich nach drei 
Wochen fragte, wie es ihnen ge- 
fällt, da meinten sie, es gäbe 
nichts Besseres. Jeder hatte seine 
Aufgabe. Sie müssen nämlich 
wissen, daß wir fast alle Arbei- 
ten selbst ausgeführt haben. 
Hatte etwas nicht geklappt, so 
half uns unser Schiffsführer. Es 
gab natürlich auch Dienstgrade 
und Rangabzeichen. So hatte 
das Offizierskollektiv die Auf- 
gabe, die AG zusammen mit 
dem Schiffsführer zu leiten und 
unseren „Neuen“ das Steuern 
beizubringen. In der zehnten 
Klasse war ich Kapitän gewesen. 
Ich war also für das Schiff ver- 
antwortlich, natürlich mit dem 
Schiffsführer, Genossen Schu- 
mann. Ich möchte hiermit sagen, 
daß den Jugendlichen mehr Ver- 


antwortung gegeben werden 

muß, dann müssen sie weiterden- 
ken und kommen zu sich. 

Uffz. Edgar Schwenzel 

Kamenz 


* 


In unserem Betrieb gibt es viele 
Arbeits- und Sportgemeinschaf- 
ten, die auch für Jugendliche 
geöffnet sind, die in anderen 
Betrieben arbeiten. Jedoch rei- 
chen diese Zirkel nicht aus, um 
alle Jugendlichen unterzubrin- 
gen. Bei uns wurden schon viele 
Klubs gebildet, die nach kurzer 
Zeit wieder aufgelöst werden. 
Lag es dabei nun an der Betei- 
ligung der Jugendlichen oder an 
der Organisation? 
Ich selbst nahm on einem Tanz- 
klub für moderne Tänze teil. Wir 
waren am Anfang 8 Paare und 
hofften, noch mehr Mitglieder zu 
gewinnen. Wir versuchten es 
durch die Betriebszeitung und 
durch Anschläge an Bäumen. 
Jedoch es blieb erfolglos. 
Jetzt besteht. dieser Klub noch, 
aber in ihm befinden sich nur 
noch drei Paare. Lag es hierbei 
an der Organisation? Ich glaube 
nicht. Ralf Streckler 
Bernburg 
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Noch haben auch Sie Gelegen- 
heit, sich an der Diskussion zu 
beteiligen. Oder liegt Ihnen ein 
anderes Thema am Herzen? 
Dann schreiben Sie an Ihr 
Jugendmagazin „Neues Leben“ 
108 Berlin 

Kronenstraße 30/31 


So, die 


„Große Schlafende" 


ist fertig — 
Sie können sie 
morgen abholen! 
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BEIM 
PUBLIKUM 
SCHON 
EIN 
BEGRIFF: 


Als am Abend des 11. Dezember 
1966 der Berliner Rundfunk die 
Sendung „Schlag nach in Sao- 
chen Schlager“ ausstrahlte, sa- 
Ben viele Tanzmusikfreunde mit 
besonderem Interesse am Radio. 
Ging es doch in dieser Sendung 
in der „Woche der DDR-Tanz- 
musik“ darum, durch das Urteil 
des Hörers die beliebtesten Me- 
lodien des Jahres 1966 zu er- 
mitteln. Fast drei Dutzend erfolg- 
reicher Titel wurden vorgestellt, 
von „Glück und Glas" mit Ka- 
rin Prohaska im Januar bis zu 
„Wenn es keine Sonne gäbe” 
mit Ingo Graf im Dezember. 
Als eine Woche später, im 
„Schlager-Abc" om 17. Dezem- 
ber, die Ergebnisse des Funk- 
publikum-Urteils bekanntgege- 
ben wurden, konnte der auf- 
merksame Hörer eine hochinter- 
essante Feststellung treffen: Un- 
ter den Siegertiteln dieser mu- 
sikalischen Bilanz 66. war eine 
Schlagermelodie, die in der klin- 
genden Rückschau „Schlag 
nach..." zwar erwähnt, aber 
nicht gespielt worden war. 

Es war der Moderato-Slop „Die 
erste Nacht am Meer“ von Ger- 
hard Siebholz und Wolfgang 
Brandenstein, mit dem Regina 
Thoss das Internationale Schla- 
gerfestivol der Ostseeländer in 
Rostock vor 15 Konkurrenten aus 
8 Staaten gewonnen hatte! 
Zweifellos ein recht eindeutiger 
Beweis, daß dieser Schlager dem 
Publikum ganz besonders gefällt 
- und zugleich ein mit Nach- 
druck gegebenes Zeichen, daß 
die Ansprüche der Tanzmusik- 
Hörer im Wachsen begriffen sind. 
Und: Ein Schlager wird zum 
Schlager nicht zuletzt durch die 
eindrucksvolle Leistung des In- 
terpreten. Auch das wird bei 
diesem Ergebnis deutlich: Das 
Publikum hat die unverwechsel- 
bare, frische, kräftige und nuan- 
cenreiche Stimme dieser hoff- 
nungsvollen Nachwuchskünstlerin 
„im Ohr“, hat mit seiner Ent- 
scheidung bestätigt, daß Regina 
den Titel zu einem Erlebnis wer- 
den ließ. Von den schlagersin- 
genden Damen dieses Funk- 
Wettstreits belegte sie sogar den 
ersten Platz. 

Ihr Rostocker Sieg mit einem 
Lied, dessen Noten und Text sie 


erst kurz vor Beginn des Festi- 
vals erhielt, war für Publikum und 
Fachleute eine echte Sensation — 
und die Frage war sofort da: 
Wo kommt bei allgemein be- 
kannten Mangel an guten Inter- 
preten wie über Nacht ein sol- 
ches Talent her? Helmut Kalt- 
ofen, Direktor der Rostocker Kon- 
zert- und Gastspieldirektion, hat 
ohne Zweifel eine Aktie daran — 
er hatte nämlich den Mut, die 
schwergewichtige Aufgabe, die 
DDR im „Rostocker Sängerkrieg“ 
zu vertreten, Regina Thoss zu 
übertragen, obwohl diese erst 
wenige Wochen zuvor, im Mai, 
ihren Berufsausweis als Sängerin 
erhalten hatte. 

Vor diesem „Paukenschlag" Re- 
ginas in der Sporthalle Rostock- 
Marienehe aber lagen einige 
Jahre, in denen sie mit vielsei- 
tiger Betätigung, mit Fleiß und 
Energie versuchte, aus ihrem Ta- 
lent etwas zu machen. In den 
Jahren 1961 bis 1965, in denen 
die gebürtige Zwickauerin die 
Käthe-Kollwitz-Oberschule be- 
suchte, sang sie im Chor der 
Oberschule und tat sich als Chor- 
solistin hervor. Im Zwickauer 
Klub der jungen Talente trat sie 
oft mit Schlagern und Chansons 
auf, und in dieser Zeit war sie 
in ihrem Heimatbezirk Karl-Marx- 
Stadt als junges Tolent auch 
schon in Veranstaltungen wie 
dem DKGD-Programm „Junge 
Künstler von morgen" dabei. 

Im Zwickauer Klub war es auch, 
wo Heinz Quermann sie für die 
Sendung „Herzklopfen kostenlos" 
entdeckte; ihr erstes Auftreten in 
dieser beliebten Fernsehreihe mit 
dem französischen Chanson „La 
Seine“ hatte solche Resonanz, 
daß sie außer bei folgenden 
„Herzklopfen“ - Veranstaltungen 
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auch in Fernseh-Sendungen wie 
„Dresdner Frühschoppen“, „Ro- 
stocker Hafenkonzert“ und „Kö- 
penicker Sommer“ mitwirkte. 


Regina legte sich schon bei den 
ersten Schritten in der Junge- 
Talente-Bewegung auf kein be- 
stimmtes Genre fest. Die Liebe 
zu Volksliedern, die sie als 12jäh- 
rige Schülerin sang, verband sich 
mit der Lust, sich im Kunstlied 
zu versuchen, später mit der Nei- 
gung, Chansons und melodiöse, 
onspruchsvolle Schlager zu ge- 
$talten — und so ist ihr Wunsch 
verständlich, später, nach wei- 
terem Gesongs- und Schauspiel- 
unterricht, einmal im Musical mit- 
zuwirken. 

Musik, Deutsch, Literatur und 
dem Fremdsprachen-Unterricht 
galt in der Schule ihr spe- 
zielles Interesse; aus dem Eifer 
im Französisch-Unterricht und der 
Verehrung für die Großen des 
französischen Chansons wie Edith 
Piof, Charles Aznavour und Gil- 
bert Becaud ist zu erklären, daß 
sie auch gern französische Chan- 
sons singt. Viele Auftritte und 
Proben bringen für ein junges 
Tolent auch Gefahren mit sich — 
ganz besonders vor dem Abitur. 
Trotz einiger Klippen erreichte 
Regina gut ihr Ziel: Abitur und 
den Berufsabschluß als Industrie- 
koufmann. Zu diesem abge- 
schlossenen Beruf kam zwar nun 
der Berufsausweis als Sängerin 
hinzu, und sie kann sich eine 
von strenger Prüfungskommission 
bestätigte Bühnenkünstlerin nen- 
nen, aber was fehlt, ist die fun- 
dierte Gesamtausbildung in 
ihrem neuen Metier. Und hier 
liegt die große Gefahr, die mit 
den Erfolgen kommt, wenn nicht 
gleichzeitig die künstlerische 
Qualifizierung Schritt hält: Im 


Veranstaltungsgetriebe zu „tin- 
geln“, die vorhandenen Potenzen 
zu erschöpfen und dann im Mit- 
telmaß unterzugehen. 

Auf Erfolge kann sie 'zurückblik- 
ken, auf zwei Debüts beispiels- 
weise, die für ihre Entwicklung 
von Bedeutung waren: Jürgen 
Hermann, Leiter des Großen 
Tanzstreichorchesters des Deutsch- 
landsenders, machte mit ihr im 
Sommer 1965 die ersten Funk- 
aufnohmen („Der Himmel weint" 
und „Mit 17 hat man noch 
Träume“), und bei der DEFA 
wurde sie aus 90 Bewerbern als 
Partnerin für Gisela May und 
Monfred Krug ausgewählt für 
den Kurzfilm „Chansons von der 
Spree“, 

Mit den Schlagern „Ein schöner 
Tag" und „Die Sonne bringt es 
an den Tag“ erschien im März 
1966 ihre erste Amiga-Platte. Es 
war eine große Anerkennung für 
Regina, ouf einer Konzert-Tour 
nee in Polen und beim Inter- 
nationalen Lieder- und Schlager- 
festival der sozialistischen Länder 
unsere Republik in Berlin und 
Prag vertreten zu können. 
Regina singt nicht schlechthin 
Melodien zur Unterhaltung; sie 
weiß, daß Kunst Waffe sein muß, 
Wolfe im Kampf für den Fort- 
schritt. Und so steht sie mit uns 
solidarisch an der Seite des tap- 
feren vietnamesischen Volkes, sie 
singt davon in dem Vietnam- 
Song „Die Welt hat ein Millio- 
nengesicht, das schaut hin und 
verurteilt den Krieg“. Sie tritt 
gegen die Bonner Politik, gegen 
die imperialistische Alleinvertre- 
tungsanmaßung, für ihr sozia- 
listisches Vaterland, die DDR, ein. 
Das drückte Regina auch kürz- 
lich in ihren Worten zum DDR- 
Staatsbürgerschaftsgesetz aus: 
„Das trägt dazu bei, das An- 
sehen jedes unserer Bürger zu 
festigen. Bei meinen Auftritten 
im Ausland möchte ich auch nicht 
gemeinhin nur als Deutsche, 
sondern eben als Staatsbürgerin 
der DDR akzeptiert werden. Es 
freut mich, daß das jetzt auch ge- 
setzlich festgelegt ist.“ 
Unmißverständliche Worte einer 
jungen DDR-Künstlerin, bei der 
uns nicht nur ihre klare Stimme, 
sondern auch ihre klare Pasition 
gefällt. Klaus Kern 


Der Wagen fuhr vor, ein zur Personenbeförderung aufgestockter Lkw, der uns nach Waren/Müritz brin- 
gen sollte. Der Fahrer stieg aus, ein kräftiger Mann in den besten Jahren, dem man ansah, daß er viel 
an der frischen Luft zu tun hatte, wir schüttelten uns die Hände, brummelten unsere Namen, „Speetzen” 
sagte er - der Name war mir doch schon irgendwo untergekommen? Ich brauchte nicht lange zu über- 


legen: 


„Wir singen, 


weil wir jung sind...“ 


"Dext: Ulli Kolbe / Musik: Wolfgang Grahl und Eckhard Speetzen 


„Sind Sie der Vater ...?" „Ja, 
Eckhardt ist mein Junge!“ 

Der Junge tritt in die Nähe der 
Fußtapfen seines Vaters: Er ist 
Rinderzuchtlehrling auf dem VEG, 
allerdings mit Facharbeiterbrief 
und Abitur als Ausbildungsziel, 
und dann: siehe oben! 


„...und weil sich 


das Leben lohnt 


in unserem Land, 


in unserem Staat, 


in dem unsere 


Zukunft wohnt.“ 


—  — 


So geht es weiter im Text, und 
es ist kein Wunder, daß Wolf- 
gang und Eckhard dazu Töne 
finden; denn es ist in jedem 
Sinne des Wortes „ihr“ Lied! 

Sei nicht böse, Ulli, daß ich 
dich vorerst hintanstellte — du 
bist nicht nur der Texter und 
der Singeklubleiter, sondern 
zuerst einmal Fachmethodiker 
im Bezirkskabinett für Kultur- 
arbeit, einer, der seine. Arbeit 
sehr ernst nimmt und dem sie 
deshalb Spaß macht! Aber die 
Mädchen und Jungen vom 
Singeklub — Wolfgang und 
Eckhard, Henry, der Elektro- 
lehrling, „Hänser“, der Elek- 
tromonteur, Uli, der Lagerist, 
Hanne, die veterinärmedizi- 
nisch-technische Assistentin, 
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Wir sineen, weil wir jung si 


nd! 


Text: Ulli Kolbe, Musik: Wolfgang Grahl Eckhard Speetzen 


un- se-rom Land,.in un-se-rem Staat,.in dem uns\re Zu-kunft 


Wir fog.ten den al-ten Un-ra@ hin-aus, denn un-se-re Hei-mat ist hier. 
Refrain- da capo al Fine 


2. 

Wir singen ein Lied über unsere Stadt, 
in der kein Herr Abs regiert, 

in der uns’re Klasse geebnet hat, 

die Straße, die vorwärts uns führt. 
Wir singen, weil wir... 

3. 

Wir singen ein Lied über unsere Welt, 
die uns vom Alten befreit, 

wir bauen sie auf, und die Jugend hält 
zu ihrem Schutz sich bereit. 

Wir singen, weil wir... 


36 


Brigitte, ebenfalls Elektrolehr- 
ling, und wie sie alle heißen 
und was sie alle treiben — 
haben mir nun mal gefallen, 
und in diesem Punkt sind wir 
uns ja einig! 

In Waren waren wir zweimal: 
- am Freitagabend im Kreis- 
kulturhaus 

20 Mädchen und Jungen waren 
gekommen, um zusammen mit 
den erfahreneren und versierte- 
ren Neubrandenburgern dem 
Singeklub wieder auf die Beine 
zu helfen. Ein halbes Jahr zuvor 
hatte Perry Friedman den Grund- 
stein gelegt, aber dabei beließen 
es die Einheimischen. 

Nun waren sie alle wieder da, 
die singen wollten, also wurde 
gesungen: „Oktobersong“ und 
„Jedermann liebt den Samstag- 
abend", „Sag mir, wo du stehst" 
und „Treue“, „Singe, Soldat” und 
„Abendlied“ und „Wir singen, 
weil wir jung sind" und viele 
andere. Und dann rückten wir 
zusammen und berieten, wie's 
weitergehen soll. Daß sich da 
ein Stamm bilden muß, der fest 
zusammenhält, der organisiert, 
daß man Lieder, die man singen 
will, lernen muß, daß man wissen 
muß, was man singt, und nicht 
gedankenlos nachmacht, was 
irgendwelche vormachen, die uns 
etwas vormachen wollen! „Sagt 
uns, wo wir euch helfen können“, 
sagten die Neubrandenburger, 
und dann wurde wieder gesun- 
gen... Es machte Spaß! 


Euch war auch von Anfang an 
bewußt, daß zwischen Spaß 
und Spaß ein Unterschied be- 
steht. Ihr wollt euren Spaß! 
Was heißt das? Ihr seid junge 
DDR-Bürger, was ihr leistet, 
leistet ihr im engen wie im 
weitesten Sinne für euch — 
ein Grund zur Freude! Der 
Junge hat ein Mädchen, das 
Mädchen hat einen Jungen — 
auch ein Grund zur Freude, 
für die anderen vielleicht zum 
Scherz, zum Spott, davon lebt 
ja eine ganze Literatur! Ihr 
habt Freunde, Kampfgenossen 
in der ganzen Welt — warum 
sollt ihr nicht auch ihre Lie- 
der singen? Und warum sollt 
ihr nicht euren Zorn und euren 
Haß ausdrücken gegen die 
Mörder eurer Freunde, der um 


ihre Existenz und Freiheit 
kämpfenden Vietnamesen?! So 
sieht euer Leben aus, so klin- 
gen eure Lieder — ein- bis 
vierstimmig, laut und leise, 
frech und nachdenklich, selbst- 
bewußt und stolz. Und ihr be- 
weist: Parteilichkeit hat mit 
Enge nichts zu schaffen. Wer 
da etwas mißdeutet, ist selbst 
dran schuld. 


- am Samstagabend im Städti- 
schen Kultursaal 

Am Vormittag hatte der „Staots- 
akt" stattgefunden: Eva Hempel, 
Sekretär des Zentralrats der FDJ, 
hatte der Jugend der Kreise Wa- 
ren und Röbel die Meliorations- 
projekte „Kargower Graben" und 
„Schleiwiesen" als Jugendobjekt 
übergeben. Die ersten 800 cbm 
woren bewegt worden... 

Nun saßen die Mädchen und 
Jungen im Saal, viele im Blou- 
hemd, monch® mit Arbeitshosen 
und -schuhen. Um 20 Uhr sollte 
Tanz sein, um 19 Uhr kam der 
Singeklub Neubrandenburg in 
voller Stärke, alle rückten in der 
Mitte des Saales zusammen und 
sangen gemeinsam Lieder, wie 
die oben erwähnten, aber — g®- 
meinsam ist übertrieben! Der 
Singeklub sang, und wer von den 
anderen sich bei der dritten 
Strophe den Kehrreim gemerkt 
hatte, sang mit; wer nicht, der 
nicht - das war die Mehrheit! 
Und: Jede Unsicherheit in Text 
und Gitarrenbegleitung verviel- 
fältigte sich im Publikum. Daß 
das Singen trotz allem ein Er- 
folg war, ist der Frische und der 
Singelust der Klubmitglieder zu 
danken, ist auch auf die Auf- 
geschlossenheit der Jungen und 
Mädchen im Saal zurückzuführen. 


Ulli, Brigitte, Hänser, Hanne, 
Henry — wir sind uns wohl 
einig darin, daß ein Singe- 
abend und ein Tanzabend 
nicht zusammenpassen, daß 
ein Singeklub nicht dazu da 
ist, Programme abzuziehen, 
daß eine solche Veranstaltung 
also eigentlic' aus eurem Rah- 
men fällt. Aber etwas ganz 
Bedeutsames hat hier seinen 
Anfang: 

Gemeinsame Leistung als ge- 
meinsames Erlebnis ist wohl 
das beste Fundament auch für 
das gemeinsame Singen! 


Wenn ihr im Mai, Juni, Juli 
hinausfahrt nach Penzlin, wo 
die jeweils 120 Teilnehmer 
eines Durchgangs 14 Tage im 
Zeltlager wohnen, werdet ihr 
gewiß besser am Platze sein. 
Und wenn ihr eure Sache gut 
macht, dann fahren ein paar 
quicklebendige neue Singe- 
klubs von Penzlin aus nach 
Hause. Nach euren Lehrgängen 
für die Singefunktionäre der 
FDJ auf der Burg Stargard 
mit Perry Friedman und 
Horst Jacob wäre das ein wei- 
teres großes Verdienst und — 
um in der Sprache der Melio- 
ratoren zu bleiben — würde 
denen das Wasser abgraben, 
die da von „Kampagne“ unken! 

bh 


Es war eigens zu diesem Zweck 
ein Tanzkleid herbeigeschafft 
worden. Eines, wie es die rumä- 
nischen Mädchen tragen, wenn 
sie sich mit ihren Burschen nach 
feurigen Weisen im Tanze dre- 
hen. Es war der Ehrenpreis für 
eine Königin, gekrönt von Män- 
nern der schreibenden Zunft, die 
im Oktober vorigen Jahres in 
vielen Sprachen unseres Konti- 
nents ihre Stimmbänder strapa- 
zierten, um aus Cluj über den 
Draht von einer Europameister- 
schaft zu berichten. Sie fanden 
lobende Worte für unsere Bas- 
ketballmädchen, die erstmals in 
der Geschichte dieser Sportart 
eine Medaille, die bronzene, für 
die DDR erkämpfen konnten. 
Und sie sprachen von Bärbel 
Kühn, dem Mädchen, das sie mit 
ihren Leistungen auf dem Spiel- 
feld wie auch mit ihrem natür- 
lichen Charme, mit ihrer mäd- 
chenhaften Anmut gleichermaßen 
begeisterte. 


Die Journalisten aus 18 Ländern 
kürten Barbaro Kühn aus der 
DDR zur schönsten Teilnehmerin 
der Europameisterschaft. 


Barbara Kühn, 23 Jahre alt, 
heute mit 53 Länderspielen 
Rekordinternationale und Meister 
des Sports, eine der stärksten 
Stützen des Deutschen Meisters 
TSC Berlin und der National- 
mannschaft. 


Ihr Name ist eng mit der Ent- 
wicklung unseres Damenbasket- 
balls verknüpft. 


Vor neun Jahren sprach kaum 
jemand in der Welt vom Basket- 
ball in der Deutschen Demokra- 
tischen Republik. Damals wurde 
Bärbel, fast gegen ihren Willen, 
erstmals von einer Freundin mit 
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zum Basketballtroining genom- 
men. 

Heute gehört unsere National- 
mannschaft der Frauen zu den 
gefürchtetsten Europas, und Bär- 
bel hat sich zu einer exzellenten 
Könnerin entwickelt. 


Und wie in unserem Basketball- 
sport war auch Bärbels sport- 
licher Start alles andere als un- 
problematisch. 


Mit 14 Jahren kam sie von Bit- 
terfeld nach Halle. Sie hatte 
Talent für alles mögliche, konnte 
schwimmen, turnen, springen, 
tanzen. Man nahm sie in die 
Kinder- und Jugendsportschule 
auf. Es folgte die schon erwähnte 
erste Bekanntschaft mit dem 
Basketball. Ihre Reaktion: „So 
schnell kriegt mich da keiner 
wieder hin!“ Sie hatte sich nicht 
sonderlich geschickt angestellt 
und zudem tüchtig anstrengen 
müssen. 

* Vor allem letzteres paßte dem 
hübschen kleinen Mädchen gar 
nicht. Hötte sie zur gleichen Zeit 
ein paör schöne Schallplatten 
gehört oder mit Freundinnen 
einen Stadtbummel gemacht, 
wöre es möglicherweise nicht 
interessanter gewesen, aber es 
hätte sie erheblich weniger 
Schweiß gekostet. 


Also Basketball passe. 


Zwangsläufig kam sie jedoch im 
Laufe ihrer Ausbildung an der 
Kinder- und Jugendsportschule 
noch mehrmals mit dem Basket- 
ball in Berührung. Erfahrene 
Sportpädagogen sagten ihr: „Du 
kannst in dieser Sportart einmal 
Großes vollbringen. Aber du 
mußt etwas dafür tun!" Beson- 
ders Georg Brock, der Trainer 
der oftmaligen Meistermann- 


schaft vom SC Chemie Halle, 
warb um das: talentierte Mädel. 
Ihm hat sie wohl auch in erster 
Linie zu verdanken, daß sie 
heute eine unserer profiliertesten 
Spielerinnen ist. 


Um es kurz zu machen: Bärbel 
begann mit dem regelmäßigen 
Training. Aber wieviel Mühe, wie- 
viel Selbstüberwindung hat es sie 
in den ersten Jahren gekostet! 


Basketball ist ein Mannschafts- 
spiel. Einer ollein vermag kein 
Spiel zu gewinnen, kein Kollek- 
tiv zu ersetzen, wohl aber ver- 
mag er die Hormonie zu stö- 
ren, das Kollektiv um die Früchte 
des Troiningsfleißes zu bringen. 
Oftmals standen in Bärbels Ter- 
minkolender Troining und der 
Besuch eines Jazzkonzerts für 
den gleichen Zeitpunkt. Nicht 
immer entschied sie sich anfangs 
für Ball und Korb. 


Das Kollektiv, die Mannschaft, 
litt darunter. Gerade Basketball, 
dieses schnelle, foirste Mann- 
schaftsspiel, lebt davon, daß sich 
jeder auf jeden felsenfest ver- 
lassen kann. Ist das Vertrauen 
erschüttert, gibt es Mißklänge 
zwischen den Aktiven — und im 
Spiel. 

Es gab Aussprachen, Vorwürfe 
und Tränen. 
Aber Bärbel hatte ihren Sport 
liebgewonnen. Daran gab es 
keinen Zweifel. Immer seltener 
benutzte sie für sich die unaus- 
gesprochene Entschuldigung: „Ich 
hob mehr Talent ols die ande- 
ren, ich kann schon mal fünfe 
gerade sein lassen, kann mir 
Extravaganzen erlauben.“ 

Georg Brock hatte viele, viele 
Stunden mit ihr gesprochen. Ihre 
Mannschoftskameradinnengaben 


zu verstehen, ob sie ihr Verhal- 
ten mißbilligten oder sie als 
eine der ihren anerkannten. Es 
schmerzte, vom Kollektiv gerügt 
zu werden, es tat weh, dem Trai- 
ner Sorgen zu bereiten und es 
bedrückte auch, dem Staat, der 
ihr alle Entwicklungsmöglichkei- 
ten bot und so manche Aus- 
landsreise — die eindrucksvollste 
nach Korea - finanzierte, nicht 
mit'gleicher Konsequenz, mit Be- 
mühen um höchste sportliche Lei- 
stungen, entgegenzukommen. 


So wuchs sie langsam hinein in 
das Kollektiv, wuchs als Persön- 
lichkeit, wuchs als Sportlerin. 


Heute — inzwischen nach Berlin 
übergesiedelt — ist sie Vorbild 
für viele Jüngere, die vielleicht 
mit den gleichen Schwächen zu 
kämpfen haben. Heute vermag 
sie mit ihrem Eifer andere zu 
mobilisieren, begeistert ihr 
mannschoftsdienliches Spiel und 
ihre Sicherheit am Korb. 

Und Beruf? Und Hobbies? Sind 
sie vielleicht ihrer sportlichen 
Entwicklung zum Opfer gefallen? 


Die gelernte Heilgymnastin be- 
reitet sich heute auf ein Studium 
als Sportlehrerin vor. 


Schallplatten mit klassischer Mu- 
sik und Jazz stehen im Ständer 
ihres Zimmers und in einer Ecke 
des Schrankes werden, Theater- 
programme gesammelt. Sie hat 
gelernt, individuelle Interessen 
mit denen der Gemeinschaft zu 
koordinieren. 

Und wundervoll tanzen kann sie 
auch heute noch. Das beschwö- 
ren alle die, welche an jenem 
Abschiedsessen in 'Cluj, als Jour- 
nalisten ihre Schönheitskönigin 
wählten, dabei waren. 
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Er hat eine . 
einfache Biographie. 

Er wurde in Sibirien ge- 
boren und wuchs dort auf. 
Nach dem Militärdienst in 
der Pazifikflotte arbeitete 
er beim Bau des Bratsker 
Wasserkraftwerks. 

Hier erlitt er 1957 

einen Unfall, 

doch er ergab 

sich der Krankheit nicht. 
Er nimmt weiterhin 

aktiven Anteil am gesell- 
schaftlichen Leben, 

an den Angelegenheiten 
seiner Brigade, 

und er lernt. 

Das Unglück hat ihn nicht 
aus den Gleisen geworfen, 
er wehrt sich dagegen, 

er, der Kommunist, 

der Zögling des Komsomol, 
und es wehren sich 

mit ihm seine Freunde, 
alle, die vor und nach 


dem Unglück 


in seiner Umgebung lebten. 


Boris bewahrt zwei 
Fotografien sorgfältig auf. 
Die eine zeigt Fidel Castro 
in voller Soldatenuniform 
in den Bergen 

der Sierra Maestra. 

Das Foto 

trägt die Aufschrift: 

„Für Boris Gainulin, 

den großen Helden 


und nah 


Kommunisten. : 
Mit Begeisterung und 
Fidel Castro.“ N 
Auf dem anderen Foto ist 
der junge Nikolai OstrowsßE 
abgebildet. 

Die Aufschrift lautet: 
„VomN.-Ostrowski-Museum. 
für den Pawel Kortschagin 
der Stadt Bratsk.“ 


„Ich bin vor genou dreißig Jah- 
ren im Süden der‘Region Kras- 
nojarsk geboren“, erzählt Boris 


Gainulin rückschauend. „Mein 
Vater war Holzflößer im Forst- 
betrieb, darum waren wir viel 
unterwegs, bis wir in der Sied- 
lung Kajen seßhaft wurden. 
Diese Siedlung liegt im Kreis 
Schitkinsk, Gebiet Irkutsk. Direkt 
om Ufer des jetzt berühmt ge- 
wordenen Flüßchens Birjussa. 
Die ‘Gegend ist sehr einsam. 
Rund um die Siedlung liegt die 
unübersehbore Taigo. 

Der Wald war für uns Dorfjun- 
gen ein zweites Elternhaus. Was 


konnte man im Taigadickicht 
nicht alles sehen — Eichhörnchen, 
flinke  Erdhörnchen, Dachse, 
Füchse, Hosen. Unübersehbar 


war auch die Vogelwelt der 
Toiga — Auerhähne, Haselhüh- 
ner, Spechte, Kreuzschnäbel, 
Kuckucks und andere. 

Aber das angesehenste Tier des 
Waldes ist der Bär. 

Herrlich sind unsere sibirischen 
Flüßchen. Selbst im Sommer sind 
sie kühl und wasserreich. Einmal 
habe ich als ganz kleiner Junge 
mit der Angel einen Hecht von 
über zehn Kilo gefangen. Der 
Hecht war so stark, daß ich ihn 
nicht herausziehen konnte. Zwei 
Stunden lang habe ich mit ihm 
gekämpft, bis er überwunden 
und ich völlig erschöpft war. Der 
Vater klopfte mir auf die Schul- 
ter und sogte ernst: 

„Tüchtig, Boris Nikolajewitsch. 
Wirst ein starker Mann werden.“ 
Ich glaubte aufrichtig on dieses 
Lob und wor sehr stolz. 

Bald danach fing ich im Über- 
eifer mit der Angel ein Ferkel. 
Es hatte den Köder verschluckt, 
und als ich an der Schnur zog, 
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kreischte es dermaßen, daß ich 
fast zu Tode erschrak. Damals 
wurde ich zum ersten Mal aus- 
geschimpft. 

So verlief meine barfüßige Kind- 
heit. Ich jagte Bisamratten und 
Eichhörnchen. Zusammen mit mei- 
nem Vater flößte ich Holz. Ich 
liebte die Bücher, und ich träumte 
gern. Nachdem ich die Sieben- 
klassenschule beendet hatte, 
arbeitete ich zusammen mit dem 
Vater, flößte Holz auf der Bir- 
jussa. Donn leistete ich den 
vorgeschriebenen vierjährigen 
Militärdienst in der Pozifikflotte. 
Dort bekam ich eine sehr gute 
Ausbildung und eignete mir die 
unverbrüchlichen Gesetze der 
Matrosenkameradschaft an. Ich 
besuchte eine Porteischule und 
trat in die Partei ein. 

Im Oktober 1956 kehrte ich in 
meine Heimotsiedlung zurück. 
Aber ich hatte die weiten Fer- 
nen kennengelernt. Mein Herz 
rief mich dorthin, wo die vor- 
derste Linie der Offensive ver- 
lief. Die Hände sehnten sich 
nach richtiger Arbeit. 

Ich traf mich mit Gleichaltrigen, 
die ouch ihren Militärdienst hin- 
ter sich hatten — Wanja Miro- 
now, Kolja Priwalow und ande- 
ren Jungs. Was haben wir on 
diesen Abenden geplaudert, ge- 
qualmt, gestritten. Ich hatte es 
schon vorher beschlossen, aber 
jetzt waren alle meiner Meinung: 
Wir fahren nach Bratsk. Und ich 
war so ungeduldig, sehnte mich 
derart danach, meine Kräfte und 
meine Seele der "großen ge- 
meinsamen Soche zu widmen, 
daß ich keinen Tag mehr war- 
ten mochte. „Laßt uns heute 
schon fahren“, schlug ich den 
Jungs vor, „wozu noch warten?“ 
Sie zögerten. 

„Na, wie ihr wollt.“ 

Ich packte meine Siebensachen 
in den Rucksack, warf ihn auf die 
Schulter, und ob! In der Nacht 
fuhr ich per Anhalter in die Kreis- 
stadt. Ich mußte mich abmelden 
und meine Papiere holen. Bei 
der Miliz setzte man mir zu, ich 
möge doch bei ihnen arbeiten. 
Im Kreiskomitee bot man mir 
den Vorsitz des Kreisverbandes 
der DOSAAF an. 


„Ich will zum Bratsker Kraft- 
werk", beharrte ich. 

Endlich kam ich in das zweite 
Bratsk, in das, wo jetzt das 
Holzverarbeitungskombinat ge- 
baut wird. Wohin ich mich wen- 
den und was ich tun sollte, wußte 
ich nicht. Noch nie hatte ich mich 
um Arbeit beworben. Schon gar 
nicht auf so einem Bau. Ich ging 
ins Kreiskomitee des Komsomol. 
Man empfing mich freundlich. 
„Großartig, daß du gekommen 
bist. Bist du bereit, in einen zu- 
rückgebliebenen Abschnitt zu 
gehen?“ 

„Warum nicht? Einverstanden“, 
antwortete ich. 

„Dann sind wir uns einig. Wir 
schicken dich als Sekretär der 
Komsomolzelle in den am mei- 


sten zurückgebliebenen Forst- 
betrieb!” 
„Wieso in einen Forstbetrieb®, 


Ich will zum Bratsker Kraftwerk, 
und Ihr schickt mich..." 

Es stellte sich heraus, ich war in 
ein ländliches Kreiskomitee ge- 
roten. Es tat mir direkt leid weg- 
zugehen, denn dort saßen groß- 
artige Jungs. 

Ich kam in die Verwaltung der 
Houptbauten. Man fragte mich, 
was ich für einen Beruf hätte, 
„Gar keinen." 

„Willst du in eine Brigade von 
Bohrorbeitern®“ 

„Ist das direkt auf dem Bau®“ 
„Notürlich. Der allerwichtigste 
Beruf.“ 

„Dann mit Vergnügen.“ 

In der Nacht zum 7. Dezember 
begann meine Arbeit in der Bri- 
gade von Pawel Konstantino- 
witsch Bokatsch. Die Baugrube 
wor schon fertig, und man be- 
gann jetzt mit dem Dammfundo- 
ment. Nie werde ich ihn verges- 
sen, Pawel Konstantinowitsch, den 
Bergmann aus Tscheremchow, 
den das Irkutsker Gebietskomi- 
tee zusammen mit fünfhundert 
Kommunisten ols ersten auf die 
Baustelle des Bratsker Kraft- 
werks geschickt hatte. In seiner 
Brigade bekam ich meine Erst- 
ausbildung als Bauarbeiter. An- 
fangs lief es bei mir nicht so 
recht. Ich hatte noch nicht die 
nötigen Fertigkeiten und keine 
Übung. Die zwei Pud schwere 
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Bohrmaschine klemmte dauernd. 
Er kam, sah zu. 

„Alles in Ordnung?" 

„Die Maschine..." 

„Seh ich, seh ich, alles in Ord- 
nung. Gib mal her, paß auf, wie 
man sie halten muß. Nicht mit 
Gewalt, mit Verstand..." 
Tatsächlich, sein Unterricht trug 
erstaunlich bald Früchte. 

Ein paar Monate vergingen. 
Eines Tages wurde ich zum Ober- 
bauleiter Nikolai Fjodorowitsch 
Parfenkow gerufen. Was soll 
das? dachte ich. Völlig über- 
raschend für mich kam der Vor- 
schlag, die Leitung einer Bou- 
arbeiterbrigade zu übernehmen, 
die die Fundamente für die 
Betonstützen der kleinen Esto- 
kade legte. 

Ich winkte ab — nein, lieber nicht. 
Ich hatte keine Erfahrung und 
kannte die Leute nicht. 


„Es ist eine gute Brigade, und 
die Leute dort sind in Ordnung. 
Stark, zuverlässig“, sagte Parfen- 
kow. „Bloß ohne einen vernünf- 
tigen Kommandeur will es bei 
denen nicht so recht klappen. Du 
bist doch Seemann und weißt, 
daß selbst die beste Mannschaft 
ohne Kommandeur keine Mann- 
schaft ist. Wir gehen doch zur 
Offensive über. Do haben wir 
keine Zeit zum Zögern." 

„No schön“, antwortete ich, „ihr 
habt mich überredet." 

Wenn es notwendig war, dann 
brauchte ich auch nicht zu wider- 
sprechen. Am nächsten Tag 
brachte mich der Meister Wladi- 
mir Test zu meiner neuen Arbeit. 
Wir traten in die Bude. Mit 
gleichgültiger Miene' saßen die 
Leute da und rauchten. 

„Dies ist euer neuer Brigodier." 
Schweigen. Nur der Zigaretten- 
qualm wurde dichter. 

„Warum sagt ihr nichts? Nehmt 
den neuen Brigadier in euern 
Verein auf, er wird's schon 
mochen. Bloß in der ersten Zeit 
müßt ihr ihm helfen. Er ist ein 
Seemann von der Pazifikflotte 
und wird euch nicht im Stich 
lassen.“ 


Endlich sagte einer aus der Ecke: 


„Brauchst ihn nicht anzupreisen 
wie eine Braut. Ihr holt ihn uns 
ja doch in einer Woche wieder 
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weg. Was sollen wir uns da ab- 
rackern.“ 

Ich trat vor. 

„Ein Vorschlag, Jungs! Nehmt 
mich erst mol auf in euern Ver- 
ein. In einer Woche sehen wir 
weiter.“ 

In diesen Tagen schlug die Bri- 
gade die Löcher für die Stützen 
der Betontransportestakade in 
den Fels. Ich zog den Matrosen- 
montel aus, stieg in die Bau- 
grube und warf mit den ande- 
ren die Steine hinaus. 


Bald kam ich dahinter, daß das 
Gestein nicht nur mit Keilen und 
Bohrhämmern loszukriegen war, 
sondern auch mit vorherigen 
Bohrungen. Meine Erfahrung als 
Bohrarbeiter kam mir zustatten. 
Ich bestellte sofort ein paar 
Bohrer und Luftleitungen und 
bat, Preßluft anzuschließen. Wir 
bohrten, sprengten, zerkleiner- 
ten. Mit dem Wegräumen des 
Gesteins kamen wir kaum nach. 
Alsbald stiegen die Förder- 
leistung und der Verdienst. No- 
türlich auch die Autorität des 
Kommandeurs. Die Autorität des 
Leiters ist keine einfoche Sache. 
Sie ist schwer zu verdienen und 
leicht zu verlieren. 

Es wor schon viel wert, daß ich 
mit den meisten Arbeitern der 


Brigade gleichaltrig war. Mit 
Gleichaltrigen findet mon leich- 
ter eine gemeinsame Sprache. 
Wir lebten und arbeiteten als 
gute Freunde. Viele studierten 
nebenbei. Bald gelangte die 
Brigade unter die besten Kom- 
somolbrigaden auf dem Bau. Als 
erste erhielt sie den Titel einer 
Brigade der kommunistischen 
Arbeit. 

Allerdings gelang uns nicht alles 
ouf Anhieb. Nicht sofort bildete 
sich der feste Brigadekern, und 
mit einigen der Jungs hatte ich 
Sorgen. Ein Beispiel. Die Bri- 
gade sollte zwanzig Dienst- 
habende für den Klub stellen. 
Am Vorabend, als ich davon an- 
fing, waren viele empört. 


„Da hoben sie sich ja was aus- 
gedacht! Als ob wir von der 
Arbeit noch nicht müde genug 
wären." 

Am nächsten Tag erzählte ich 
vergnügt: „Jungs, wir haben für 
heute abend zwanzig Ein- 
ladungskarten für den Klub be- 
kommen. Wer möchte?" 


Mehr als genug Interessenten 
meldeten sich. 

„Ihr werdet heute dort Dienst 
machen“, erklärte ich unter all- 
gemeinem Gelächter. 


Natürlich weigerte sich keiner. 
Einmal kam es zu einem Vorfall, 
der alle einander noch näher- 
brachte und anschaulich zeigte, 
wie die Jungs ihre Brigade 
schätzten. 

Der Abschnittsleiter ließ mich zu 
sich kommen. 

„Boris, du mußt eine Hälfte 
deiner Brigade abgeben, wir 
werden sie auffüllen und eine 
neue doraus machen. Auch du 
holst dir neue Leute dazu.“ 


Ich antwortete ihm, darüber 
könne ich ohne die Jungs nicht 
entscheiden. Ich verstünde, daß 
es notwendig sei, aber das Herz 
sträube sich dagegen. Ich ging 
zu den Jungs. Sie meuterten: 
Wir gehen nicht, und basta, 
Lange soßen wir und erörterten 
die Sache. Sprachen davon, daß 
die Interessen der Sache höher 
zu stellen seien ols die persön- 
lichen und doß man sich einer 
Notwendigkeit fügen müsse, 
Mürrisch schwiegen die Jungs. 
Mir war, ehrlich gesagt, auch 
nicht wohl ums Herz. 


Ich teilte die Brigade, und da es 
einmol sein mußte, bemühte ich 
mich, es ehrlich zu machen, so 
doß beide Hälften gleichwertig 
waren. Dann führte ich die halbe 
Brigade zu ihrem neuen Briga- 


dier. Wir waren gedrückter Stim- 
mung, und ich war verdrossener 
als alle anderen. Am nächsten 
Tag kamen sie alle wie ein Mann 
zu mir zurück. Ich freute mich, 
denn ich glaubte nicht anders, 
als daß man den Beschluß auf- 
gehoben habe. Aber nein, es 
stellte sich heraus, der neue Bri- 
gadier hatte von Anfang an 
einen falschen Ton angeschlagen 
und sich als Kommandeur auf- 
gespielt. Angeschrien und aus- 
geschimpft hatte er die Jungs. 
Meine Adler hatten ihm ein paar 
passende Worte gesagt und 
waren zu ihrer alten Brigade zu- 
rückgekehrt: „Nie wieder gehen 
wir dahin.“ 

Ich mußte mich abermals auf 
den Weg zu dem Brigadier 
machen. Diesmal ging ich allein 
und sprach mit ihm. 

„Wer bist du denn eigentlich“, 
fragte ich ihn, „Ein Herr oder 
ein Arbeiter? Warum redest du 
mit deinesgleichen wie mit einem 
Knecht? Wo host du die Allüren 
her?" 

Er rechtfertigte sich damit, er 
habe die Jungs der Ordnung 
halber einschüchtern wollen. 


Ich empfahl ihm, zu uns zu kom- 
men und das den Jungs zu er- 
klären. 


„Du hast das Recht zu leiten 
und zu fragen, aber nur unter 
der Bedingung, daß sie in dir 
den Genossen, den Gleichen 
spüren. Du mußt Zugang zu 


ihnen finden, und sie sollen frei- 
willig auf dich hören.“ 


Er nahm die Jungs wieder mit. 
Aber mit allerlei Begründungen 
kehrten die meisten nach und 
nach zu uns zurück.“ 


Aber dann kam jener ver- 
hängnisvolle Vorfrühlings- 
tag des Jahres 1957: 


„Ich gehe im Geiste die Einzel- 
heiten jenes Toges durch. 

Wie war das? Am Morgen 
schickte ich einen Brief an meine 
Mutter ab — genou einen Monat 


zuvor wor mein Voter auf tra- 
gische Weise ums Leben gekom- 
men. Arme Mutter! Wieviel Leid 
hat sie durchmachen müssen! 
Ich ging zur Arbeit und dachte 
an sie. Ich dachte daran, daß 
ich, ihr ältester Sohn, jetzt ihre 
Stütze war und doß ich sie zu 
mir holen müßte, doch einst- 
weilen hatte ich keine Uhnter- 
kunft für sie. Ich lebte im Wohn- 
heim, und ob ich nach Beendi- 
gung der Bauarbeiten hier blieb, 
war ungewiß. Ich dachte daran, 
daß ich meine jüngeren Schwe- 
stern erziehen und ihnen den 
Vater ersetzen müßte. 

Ich kam auf die Baustelle und 
stürzte mich mit Feuereifer auf 
die Arbeit, um die schweren Ge- 
danken zu verjagen. Ich liebte 
meine Arbeit, liebte sie selbstlos 
und leidenschoftlich. Es war 
meine Arbeit im vollsten Sinne 
des Wortes. Alles war sie für 
mich -— mein Freund und Ge- 
nosse, meine Liebe (eine andere 
hatte ich damals noch nicht). 


Damals bereiteten wir gerade 
einen Felseinschnitt zum Betonie- 
ren vor. Schon im Januar waren 
die Arbeiten an den Felsen ein- 
geschränkt worden. Während wir 
den Fels brachen, absolvierten 
wir Kurse für Verschaler, Beto- 
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nierer, Armierer, Schweißer. 
Kurz, wir stellten uns um auf die 
Komplexarbeit in möglichst 
vielen Berufen. Am Vorabend 


hatten wir die Verschalung für 
das Betonieren fertiggestellt, 
aber dabei wor uns ein Fehler 
unterlaufen, und wir mußten das 
Ganze umbauen. In dem Felsen 
hatte sich ein Riß gezeigt, aus 
dem ständig Wasser sickerte. 
Diesen Riß mußten wir schließen. 
Nach dem Mittagessen stieg ich 
mit dem Bauleiter Wassili 
Alexandrowitsch Gerassimenko 
auf den Felsen hinauf. 

‚Sieh mal, wie wir in der letzten 
Zeit vorangekommen sind’, sagte 
er und zeigte auf den Damm. 


‚An uns soll's nicht liegen, wenn's 
nicht genauso weitergeht, Was- 
sili Alexandrowitsch', antwortete 
ich ihm. ‚Jetzt sehen wir uns die 


Sache an und stellen fest, wo 
wir zumochen müssen, und 
dann ...' 


Ich trat einen Schritt vor, um vom 
Rande des Felsens aus den Riß 
besser erkennen zu können, und 
bekom im selben Moment einen 
"Schlag auf den Kopf wie mit 
dem Hammer. Ich stürzte hin- 
unter. In erinnere mich on ein 
paar Sekundenbruchteile, die 
blitzortig einzelne unzusammen- 
hängende Filmbilder erhellten. 
Ich sah die bestürzten Gesichter 
der Jungs, die Steine, die auf 
mich zurosten. Ohne mir des Ge- 
schehenen voll bewußt zu sein, 
dachte ich krampfhaft, daß ich 
mich irgendwo festhalten müsse. 
Ich streckte mich in der Luft und 


versuchte fieberhaft, mich mit 
dem Gesicht nach unten zu 
drehen, ich fuchtelte ein paarmal 
mit den Armen, doch ver- 
gebens ... Ein Schlag — und 
nichts mehr. Kein Schmerz, keine 
Angst ... 

Nach ein paar Augenblicken 


kam ich wieder zu mir, und wie 
ein elektrischer Schlag durch- 
zuckten mich ein unerträglicher 
Schmerz und der Gedanke: Ist 
das etwa das Ende? Als die 
Jungs angelaufen kamen, ver- 
suchte ich zu lächeln, doch es ge- 
lang mir nicht. 

‚Alles in Ordnung, Jungs’, flü- 
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sterte ich, ‚ich steh gleich auf. 
Ihr werdet's sehen, Was ist mit 
meinen Beinen?" 

Ich stand nicht auf. Nicht am 
nächsten Tag und nicht in der 
nächsten Woche, sondern erst 
viele Monate später. “Man 
brachte mich mit dem Flugzeug 
von Bratsk nach Irkutsk. Ich war 
in einem Zustand, daß die Ärzte 
nicht mal mehr mit einem Wun- 
der rechneten. 

Vier Monate lag ich in Irkutsk 
im Streckverband und donn noch 
zweieinhalb Monate auf der 
Krim. Mit dem Sturz in den Ab- 
grund endete mein eines Leben, 
und das andere begann. 

Als erste kamen Sascha Imma- 
mijew und Gerassimenko zu mir 
ins Krankenhaus. Ihr Flugzeug 
landete abends in Irkutsk, doch 
man ließ sie nicht zu mir. Sie 
verbrachten die Nocht auf einer 
Bonk im Krankenhauspark und 
kamen morgens beim ersten Licht 
zu mir herein. Ich schömte mich 
ein bißchen vor meiner Brigade: 
Der Brigadier hatte einen Fehler 
gemacht und im kritischen 
Moment versagt. 

‚In zwei Wochen bin ich wieder 
on der Arbeit, ich muß mich nur 
noch ein bißchen kurieren‘, ent- 
schuldigte ich mich. 

Sascha zwinkerte seltsom mit sei- 
nen hellblonden Wimpern und 
sagte: ‚Ja, natürlich. Wir warten 
auf dich. Bleib schön ruhig, wir 
lassen dich nicht im Stich.‘ 


In diesem Moment ging die Tür 
ouf und einer nach dem andern 
kamen sie herein, in weißen 
Kitteln, auf Zehenspitzen, die 


andern Jungs aus meiner Bri- 
gade. 


Es kratzte mir in der Kehle, und 
Tränen traten mir in die Augen. 
Die Kumpels machten verlegene 
Gesichter, sie sahen ungewohnt 
aus in den weißen Kitteln. 


‚Kommt doch näher, nicht so 
schüchtern‘, ermunterte ich sie 
lächelnd. ‚Ihr seid doch nicht bei 
einem vornehmen Fräulein zu 
Gast.‘ 


Sie blieben bei mir, bis ich 
kuriertt und den Klauen des 
Todes entrissen war. Der Arzt 
sagte mir später: 

‚Na, Matrose, deine eiserne Ge- 
sundheit, dein Willen und deine 
Freunde haben dir das Leben 
gerettet. Die Medizin hat in die- 
sem Falle nur geholfen.’ 


Das Schlimmste im Krankenhaus 
sind die Nächte, Sie lassen einen 
ollein mit Kleinmut, Zweifeln, 
Krankheit. Die Nächte trennen 
einen vom Leben, versuchen den 
Willen zu lähmen, die Zuversicht 
auf den Ausgang des Kampfes 
zu zerstören. Ich begriff, daß 
meine Hauptaufgabe darin be- 
stand, mich von den Nächten 
nicht unterkriegen zu lassen. 


Ich weiß, wie schwer ich's auch 
hoben mog: An der Angara 
steht unzerstörbar, für Jahrhun- 
derte gefügt, der Staudamm des 
Brotsker Kraftwerks, das Herz 
seiner Turbinen schlägt, und die 
Lichter leuchten über meiner 
Heimat Sibirien. Keine Nacht 
kann sie vor mir verbergen. Der 
Zufall hat mir ein Bein gestellt, 
und ich bin aus dem Sattel ge- 
flogen. Ich habe das Renten- 
büchlein in der Tasche und kann 
nichts tun. Niemand wird mir 
einen Vorwurf machen. Aber ist 
das ein Leben? Nein, so ein 
Schicksal kann ich nicht ge- 
brauchen. Kommunist Boris Gai- 
nulin bleibt im Glied. Und wenn 
die Kämpfer aufgerufen werden, 
wird niemand sagen: ,‚Aus- 
geschieden‘. Ich selbst werde 
antworten: ‚Hier!'* 


(FORTSETZUNG FOLGT) 


Für das Jugendmagozin „Neues 
Leben“ übersetzt von Thomas 
Reschke aus: „Aus den Tage- 
büchern von Zeitgenossen", Ver- 
lag Molodaja Gwardija, Moskau 
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womit ich will, wenn nur der Ver- 
köufer damit zufrieden ist. Dos 
ist dos erste, Im übrigen hat 
mir der Ring, als ich ihn kaufte, 
sehr gut gefallen. Als ich dann 
den Fahrdamm der ‚Rue de la 
Nation‘ überquerte, sah ich 
plötzlich die Dame, für die er 
bestimmt war, am Arm eines on- 
deren. Augenblicklich verlor der 
Ring für mich seinen Wert. Ich 
war ein Betrogener, und wenn 
ich den Ring dem Friseurgehil- 
fen für zehn Pfund anbot, so han- 
delte ich ganz unter diesem Ein- 
druck der Wertlosigkeit eines 
Gegenstandes, den ich kurz 
zuvor nicht um mein Leben her- 
gegeben hätte.“ 

Der Richter, sehr ernst, sehr wür- 
dig, wiegt bei dieser wohlgesetz- 
ten Rede bedächtig den Kopf. 
Bartigtons Argument scheint ihn 
nicht ganz zu überzeugen. Ge- 
rade will er sich wieder on die 
Gegenseite wenden, als Bartig- 
tons Anwalt den Arm hebt. 
„Bittel" sagt der Richter. 

Der Anwalt erhebt sich. Nach 
der üblichen Verbeugung vor 
dem Richter sagt er: „Es geht 
hier nicht zuletzt um einen 
Scheck, Euer Ehren, von dem die 
Gegenseite behouptet, daß er 
ungedeckt sei. Darf ich an den 


Herrn Kollegen von der klagen- 
den Partei die Froge richten, was 
mit diesem Scheck geschehen ist 
und wo er sich augenblicklich 
befindet?“ 

„Der Scheck liegt bei den Ge- 
richtsakten“, erwidert der Syndi- 
kus des Houses Pasquale. 

„Ist er nicht der Bank vorgezeigt 
worden?" fragt der Richter. 
„Nein", sagt der Syndikus. „Nur 
ein Narr kann annehmen, daß 
bei den vorliegenden Umständen 
ein solcher Scheck Deckung be- 
sitzt." 

Der Richter blättert in seinen 
Akten. Nach kurzer Zeit zieht er 
mit spitzen Fingern, als handele 
es sich um etwos sehr Kostbares 
oder sehr Schmutziges, den 
Scheck hervor. Sogleich erhebt 
sich wieder der Anwalt des vor- 
nehmen Engländers: „Bei aller 
Hochachtung vor der Kombina- 
tionsgobe des gegnerischen 
Herrn Kollegen lehnen mein 
Mondont und ich es ab, uns mit 
Vermutungen zufriedenzugeben. 
Ich stelle den Antrag, daß ein 
Gerichtsdiener mit dem Scheck 
zur Bonk geschickt wird, um fest- 
zustellen, ob er gedeckt ist“ Der 
Richter gibt dem Antrag statt. 
Die Sitzung wird für eine halbe 
Stunde unterbrochen. Als sie wie- 
der eröffnet wird, liegen auf dem 
Tisch des Richters 2000 Pfund in 
bar. Höchste Betroffenheit bei 
der klagenden Partei. Das hatte 
man nicht erwartet. Die Ver- 
handlung währt nur noch kurz. 
Der Richter spricht Mister Bartig- 
ton frei. In seiner Begründung 
führt er aus, doß der Angeklagte 
sich zwar in einer Weise verhal- 
ten hobe, die geeignet gewesen 
sei, das denkbar größte und be- 
rechtigte Mißtrauen des Klägers 
zu erwecken, im übrigen aber 
sei es nicht strafbar, einen recht- 
mäßig erworbenen Gegenstand 
für einen Betrag zu veräußern, 
der in einem krassen Mißverhölt- 
nis zum Kaufpreis stehe. Lächelnd 
und mit erhobenem Kopf schrei- 
tet der vornehme Londoner an 
der Seite seines Anwalts aus 
dem Saal. 

„Na und?" fragte ich damals 
Monsieur Pankol, als er mit sei- 
ner Story soweit gekommen war. 


„Haben Sie nicht mehr zu bie- 
ten ols eine zwar kuriose, aber 
sonst nicht’sonderlich aufregende 
Geschichte? Und was hat das 
Ganze mit den großen Halunken 
zu tun, gegen die Sie, ein er- 
folgreicher Detektiv, angeblich 
nur ein kleines Würstchen sind?“ 
Der Hausdetektiv starrte mürrisch 
in sein Whiskyglas. Erst nach 
einer ganzen Weile sah er auf: 
„Es kam zu einem Zivilprozeß. 
Mister Bartigton, jener Herr aus 
London, hatte das Haus Pas- 
quale auf Schadenersatz für zu 
Unrecht erlittene Haft und ent- 
gongene Geschäöftsgewinne ver- 
klagt. Er konnte glaubhaft 
machen, daß er, während er auf 
Veranlassung Pasquales im Ge- 
fängnis saß, sein Flugzeug nach 
London versöäumte, Dadurch 
seien ihm wichtige geschäftliche 
Verhandlungen entgangen, und 
er habe eine beträchtliche finan- 
zielle Einbuße erlitten!" 

„Auf welchen Betrog belief sich 
seine Schadensersatzforderung?®“ 
fragte ich. 

„Auf fünfzigtausend Pfund.“ 
„Und die hat er bekommen?" 
„Nein, man verglich sich, Immer- 
hin mußte Pasquole fast ein Drit- 
tel dieser Summe, nämlich fünf- 
zehntausend Pfund, an Bartig- 
ton bezahlen.“ 

„Donnerwetter", stieß ich über- 
rascht hervor. 

Pankol kippte sein Glas mit 
einem Ruck hinunter. 

„Dofür gibt es für mich nicht den 
geringsten Zweifel“, sagte er ver- 
drießlich, „daß der Friseurgehilfe, 
der den Brillantring für zehn 
Pfund kaufen wollte, mit Bartig- 
ton unter einer Decke steckte. Er 
hatte nämlich an jenem Tag erst 
seine Stelle angetreten, und 
einige Tage darauf gab er sie 
schon wieder auf. Überdies hat 
man ihn seitdem bereits mehr- 
mals in Bartigtons Gesellschaft 
gesehen, und zwar in London. 
Aber beweisen, mein Herr, be- 
weisen werden Sie das nie.“ 


” 


Von Hall Burlett 
Übersetzung: Gerhard Jane 
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Annelies Schulz 


Jedesmal, wenn die Anne das 
Eisentor durchschritt, hatte sie 
das beklemmende Gefühl, in 
einem Gefängnis zu sein. Die 
Menschen hetzten geduckt und 
schattenhaft vorbei. Sie sahen 
sich alle ähnlich mit ihren grauen 
Gesichtern und den dunklen Klei- 
dern, auf denen weiße Fusseln 
klebten. Aus den weiten Maschi- 
nenhollen, in denen Frauen hin 
und her jagten, kam der Geruch 
von Schmieröl und Staub. Wenn 
die Anne an den geöffneten 
Fenstern vorbeilief, verstand sie 
ihre eigenen Worte nicht mehr. 
Ab und zu warf sie einen hasti- 
gen Blick in die großen Räume 
und erschrak jedesmal aufs neue 
vor dem Gewirr von Riemen und 
Rädern. Sie schwor sich, nie in 
einer Fabrik zu arbeiten. Nie. 
Hinter dem Lagerschuppen lag 
der Abgaberaum. Die Heim- 
weber brachten ihre fertige Ware 
hierher, dafür bekamen sie Geld 
und neues Garn. Der Deffert 
stand hinter einem langen Tische 
und kontrollierte selbst die Lein- 
wand. Die Anne hörte schon von 
draußen seine mächtige Stimme, 
die wie Gewitter klang und das 
GSemurmel der Weber überdon- 
nerte. 

„Was hat er gesagt?" fragte der 
Vater den Nächststehenden. 

Der drehte sich langsam um. „Er 
kann nicht mehr so viel zahlen 
wie bisher." 

„Warum nicht?“ forschte der 
Vater ängstlich. 

„Es sei olles Ausschuß.“ 
„Ausschuß?“ der Vater otmete 
erleichtert auf. „Meine Ware 
ist kein Ausschuß!" Er wartete, 
bis alle Weber abgefertigt 
waren, dann erst trat er zum 
Deffert. 


„Ah, der Köhler. Der Letzte, aber 
nicht der Schlechteste", begrüßte 
er den Vater und schlug ihm die 
Hand auf die Schulter. 

Der Vater zuckte zusammen unter 
dem brennenden Schmerz des 
Schlages. 

„Nanu, du verträgst wohl keinen 
Spaß mehr?" scherzte der Def- 
fert. 

Der Vater verbiß sich den 
Schmerz und versuchte zu lächeln, 
aber es gelang ihm nicht. Er 
hotte es zu wenig geübt in sei- 
nem Leben. Der Deffert deutete 
auf die Anne. Der Ring an sei- 
nem Zeigefinger funkelte. 
„Das Gesicht kenne ich.“ 

„Die Älteste, gnädiger Herr.“ 
„Wie alt?" 

„Zwölf Jahre, gnädiger Herr." 
„Sieh an, zwölf Jahre! Meine 
Liddy ist erst neun, aber wesent- 
lich größer.“ 

„Sie ist nach der Frau, die Anne 
- sie starb im letzten Winter.“ 
„Ja, richtig, du erinnerst mich 
immer wieder daran. Sehr trau- 
rig." 

Er untersuchte prüfend den 
Damost, den der Vater auf den 
Tisch gebreitet hatte. 

„Schicke das Kind zur gnädigen 
Frau, sie mag ihr. was zurecht 
machen!" 

„Ihr seid so gütig, gnädiger 
Herr!" winselte der Vater und 
wollte ihm die Hand drücken, 
aber der Deffert entzog sie ihm. 
Der Damast lag noch immer aus- 
gebreitet vor ihm. Die Sonne ließ 
auf seinem glänzenden Grund 
Maiglöckchen und Märzenbecher 
erblühen, so zart, daß sogar die 
Blütenstempel zu sehen waren. 
„Eine gute Arbeit,“ lobte der 
Deffert und tauchte mit seinem 
Gesicht tief auf den blumigen 


Grund. 
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Der Vater nahm mit wehmütigem 
Blick Abschied von seinem Werk. 
„Nun geht es in die Welt“, 
sagte er und wurde ein klein 
wenig größer vor Stolz. 
„Da ist noch eine Menge Arbeit 
zu bewältigen, ehe es so weit 
ist", antwortete der mächtige 
Herr. „Verpacken, verladen, 
“ Transport — alles kostet Geld. 
Dann kommt die Ware endlich 
auf den Markt und man muß 
feststellen, daß von der Konkur- 
renz schon bessere und billigere 
ongeboten wird. Das ist ein 
Schlag, lieber Köhler, von dem 
man sich nicht so leicht erholt!" 


Er zog ein großes domastenes 
Tuch aus seinem Kittel und 
tupfte sich damit die Erregung 
vom Gesicht. Der Vater schrumpfte 
sichtlich zusammen vor so viel 
Monnesgröße. Die Anne stand 
klein und bescheiden im Hinter- 
grund. Sie verstand nichts von 
dem Gespräch, sie spürte nur, 
daß es für den Vater nicht zum 
besten stand. 

„Dovon wißt ihr nichts“, fuhr der 
Deffert fort, „für euch ist die 
Arbeit zu Ende, wenn ihr am 
Abgabetag euer Geld zählt. Sol- 
che Sorgen kennt ihr nicht hinter 
euerm Webstuhl!" 

Der Vater schluckte, sein Adams- 
apfel hüpfte auf und ab: In sei- 
nen Augen flackerte die Angst. 
„Mag sein, gnädiger Herr, daß 
eure Sorgen größer sind als die 
unsrigen . ,." 

Der Deffert winkte ab. „Ich sehe, 
du verstehst mich! Du warst 
immer einer meiner besten 
Weber, deshalb möchte ich dich 
nicht verlieren!" 

Der Vater hob den Blick. Aus 
den Gräben seines Gesichts 
brach ein flüchtiges Lächeln. 
„Aber“, der Deffert dämpfte die 
Stimme, „so viel wie das letzte 
Mal kann ich dir nicht geben!” 
In dem düsteren Raum hing 


minutenlong ein qualvolles 
Schweigen. Die Anne glaubte, 
das Summen einer Biene zu 


hören, die über verstaubtes Fen- 
sterglas irrte. Jetzt muß er spre- 
chen, dachte sie. Er muß ihm 
sagen, doß wir mit so wenig 
Geld nicht leben können! — Doch 
der Vater blieb stumm. Die Anne 
kam näher heran. Sie sah, wie 
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ein schwerer Tropfen den Damast 
befleckte. Der Deffert rollte 
hastig die Ballen ein. 

„Also Köhler, es bleibt dabei!“ 
„Ja, Herr!“ antwortete der Vater 
mit unendlich weicher Stimme. 
„Dann geh und hol dir dein 
Geld!" 

Schwerfällig schlürfte der Voter 
davon; das Echo seiner Schritte 
zog verloren durch den weiten 
Raum. An der Tür stockte er. 
„Ist noch was, Köhler?" 

Der Vater wischte sich mit der 
Hand über ‘die Augen. „Nur 
dieses eine Mol noch, gnädiger 
Herr! Die Beerdigung hat viel 


verschluckt, ich will es dem 
Robert abzahlen.” 
Die Anne sah ängstlich vom 


Vater zum Deffert. 

„Es freut mich, daß du als guter 
Christ die Frau beerdigt hast, wie 
es sich für einen meiner Weber 
geziemt." 

Der Vater zupfte verlegen an sei- 
nem Joppenärmel. 

„Ich meine, wollte sagen, die 
Anne war lange Zeit krank." 
„Und?“ fragte der Deffert. „Hab 
ich euch nicht meine Hilfe on- 
geboten? Geht zur gnädigen 
Frau, habe ich gesagt!" 

Der Vater nickte. „Aber..." Die 
Anne blickte 'erwartungsvoll in 
sein Gesicht. Jetzt mußte er es 
sagen, sie formte schon in Ge- 
danken die Sätze: Gebt mir 
mehr für meinen Damast, sonst 
kann ich nicht mehr für euch 
weben! So oder ähnlich mußte 
er sprechen, Sie wartete auf 
seine Antwort, aber es kam nur 
ein glucksender, halb erstickter 
Laut aus seinem zerfurchten 
Mund. Sein Kopf fiel ruckartig 
auf die Brust, und er weinte wie 
ein kleines Kind. 

Erbittert wandte sie sich ab. Der 
Deffert kam mit flinken Schrit- 
ten auf die beiden zu. Er brachte 
eine lederne Börse unter seinem 
Kittel hervor. 

„Weil du mein bester Weber 
bist", er wägte jedes Wort ab, 
bevor er es aussprach, „und weil 
mir das Mädchen leid tut, will 
ich euch einen Taler schenken. 
Aber merke dir, ich mag es nicht, 
wenn meine Arbeiter betteln!” 

Er warf der Anne einen Toler zu. 
Sie blieb vor ihm stehen und 


ließ den Taler auf den Fußboden 
rollen. Der Vater wollte sich da- 
nach bücken, doch der Deffert 
trat auf den Taler. 

„Ich habe deine Tochter gemeint, 


nicht dich! Sie soll den Taler 
aufheben!“ 
Die Anne stand neben dem 


Vater und rührte sich nicht. 
„Nun, willst du den Taler nicht?" 
Sie schüttelte den Kopf. 
„Waoas?“ Der Deffert trat ganz 
nahe on sie heran, Er strich ihr 
über das Haar, sanft und scho- 
nend, wie man es mit einer Kran- 
ken tut. „Warum nicht, Kind?" 
Die Augen des Vaters hingen 
angstvoll am Gesicht der Anne. 
„Weil ich nicht bettle, Herr!“ 
„Du bist stolz, mein Kind, und 
beleidigt!" 

Sie schwieg. 

„Das schickt sich nicht! Ein frem- 
des Kind übt Demut! Betest du?" 
Sie sah ihm fest ins Gesicht. „Jo, 
Herr, ich habe heute gebetet." 
„Heute — und sonst?“ 
„Manchmal habe ich es verges- 
sen!" 

„Vergessen: Wie kann man Gott- 
vater vergessen, dem wir alles, 
was wir sind, verdanken?" 
„Manchmal denke ich, er hat 
auch uns vergessen, Herr." 

Der Deffert schob sie mit ge- 
spreizten Fingern weit von sich, 
als wäre sie von einer gefähr- 
lichen Krankheit befallen. 
„Welch schwarze Seele wohnt in 
diesem Kind! Mit Unglauben be- 
ginnt es, mit Rebellion endet es. 
Die sotanischen Auswüchse der 
neuen Generation. Man muß sie 
ausmerzen, sonst." 

Der Vater streckte ihm bittend 
die Hände entgegen. „Sie hat es 
nicht von mir!" 

„Dann gib ihr mehr Arbeit, damit 
ihr keine Zeit bleibt für böse 
Gedanken!“ 

Der Vater ließ die Hände wieder 
fallen. „Gnädiger Herr!“ 

Der gnädige Herr stampfte mit 
schweren Schritten an ihm vor- 
bei, die Tür schlug hart hinter 
ihm zu, den Taler hatte er mit- 
genommen. — 


(Den Auszug entnahmen, wir — 
mit freundlicher Genehmigung 
des Mitteldeutschen Verlages 
Halle — dem Roman „Anne*) 


Illustration: Horst Bartsch 
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LIEBE REDAKTION! 


Im Sommer 1966 hatte ich Ihnen 
meine Adresse geschickt. Ich 
wollte mit Jungen oder Mädchen 
aus der DDR korrespondieren. 
Bis heute habe ich aber schon 
532 Briefe bekommen. Ich habe 
jeden Brief gelesen, aber auf 
jeden Brief antworten ist unmög- 
lich. Darum bitte ich Sie, allen, 
die mir geschrieben haben, mei- 
nen Donk zu sagen. Einige 
Adressen verteilte ich inzwischen 


an meine Freunde. 


Mit herzlichen Grüßen an alle 
jungen Leute in der DDR ver- 


bleibt Gaby Mihok, Mladeze 
3 bl. A1, Rimarsko Sobota, 
ESSR 


AUFGEPASSTI 


Beochten Sie bitte, doß wir nur aus- 
löndische Anschriften veröffentlichen. 


ESSR 

Ich möchte mit einem deutschen Möd- 
chen oder Jungen korrespondieren. 
Bin 15 Johre alt und heiße MILA 
KOHLOVA, Belgickö 35, Praha 2. 


Volksrepublik Ungarn 

Wer schreibt mir? Bin 20 Jahre, Chemie- 
Student: FERENC TATRAY, Budapest 
Xl, Irinyi Jänos u. 9. 459 sz. 

Bin 16 Jahre alt und suche Briefwechsel 
mit deutschem Mödchen oder Jungen: 
DORKO ROBERT, Bekölce Hm Beke 
u.23a 


Wir warten auf Post: 


VAMOS SANDOR, Magyarorszög, 
Szolnok, Räkoczi ut. 16. Interessiere 
mich für Briefmarken. 

EGYEDI KATALIN, Kecskemät, IV Nagy- 
körösi u. 37. Können in russisch und 
englisch korrespondieren. Interessen- 
gebiete: Musik, Bücher und Sport. 


Volksrepublik Bulgarien 

Möchte gern mit einem deutschen Möäd- 
chen oder Jungen Briefe austauschen: 
STOJKO GEORGIEV IOTOV, st. Ru- 
dosem ber. Petkowoj- 
wodastr. 18, 
Interessen: 


UdSSR 

Wir suchen Briefpartner: 

LIDIA IWANOWNA, Abakan, 
Schtschetinkina 65 Diring 
NADESCHDA IWANOWNA, Abakan, 
Tschechowstr. 97, Chorunschina 


Smoljonski, 


Musik, Sport und Film. 
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DAS 
WORT 


Das Wort jagt durch die Stadt. 
Vom Hauptbahnhof durch Stra- 
Ben, durch endlos erscheinende 
Straßen. In der Siedlung wird 
das Wort langsamer, bleibt end- 
lich vor der Nummer siebzehn 
stehen, schleicht dann durch den 
Hausflur hoch, in die dritte 
Etage. Klopfen, Warten, Öffnen. 
Haik steht in der Tür. 

Haik — — hinter diesem Wort bin 
ich vom Hauptbahnhof durch die 
Straßen gejagt. Und endlich 
steht das Mädchen Haik vor mir. 
Ich brauche das Wort nicht mehr. 


„Du?“ fragt Haik mit belegter 
Stimme. 

„Darf ich hineinkommen?“ 
„Warum hast du nicht geschrie- 
ben, daß du heute kommst?" 
„Ich wollte dich 
Haik.“ 

„Du host dich ober sofort ver- 
raten: Außer dir hat nie jemand 
geklopft. Alle Leute klingeln.” 
„Ich behalte meine Gewohnhei- 
ten wie meinen Nomen, Haik.“ 


überraschen, 


„Komm - - komm herein. Ich 
muß dir viel sagen." 

Ich folgte Haik in ihr Mansar- 
denzimmer. Ein Jahr habe ich sie 
nicht gesehen. Ich hatte nur 
das Wort: Haik. Das Wort 
schloß Erinnerungen ein, das 
Wort war Hoffnung, brachte 
Briefe und füllte Bilder. 


Ich habe mir Haik oft vorgestellt: 
Ihre langen kastanienbraunen 
Hoare, ihre grau-grünen Augen 
mit den halbgeöffneten Lidern, 
die zu schwer schienen, sich 
höher heben zu lassen. 
„Warum bist du nie gekommen, 
Haik?“ 


„Loß mir bitte Zeit für diese Ant- 
wort. Setz' dich, ich koche uns 
schnell Kaffee.“ 


„Früher bekam ich zur Begrü- 
Bung Küsse." 


„Ja, früher", sagte sie leise. 
Früher -— — das ist vor einem 
Jahr. Ich mochte Haik, vielleicht 
liebte ich sie sogar. Ich habe 
früher nie darüber nachgedacht. 
Wir sahen uns fast jeden Tag, 
und an unserem letzten Sonn- 
abend waren wir wieder tanzen. 
Mit meinem Motorrad fuhren wir 
in einen Nachbarort, wo eine 
gute Kapelle spielte. Wnterwegs 
warnte mich Haik: Wenn ich 
wieder viel trinken und sie ver- 
nachlässigen würde, sei es zwi- 
schen uns aus. Ich. lachte nur, 
Mädchen soll mon nie so ernst 
nehmen, dachte ich und fuhr 
schneller. Im Nachbarort traf ich 
Freunde, trank mit ihnen, und 
als ich endlich Haik vorstellen 
wollte, fand ich sie nicht mehr. 
Sie habe eine Taxe angerufen 
und sei nach Hause gefahren, 
sagte mon mir. Wütend trank ich 
weiter und nahm einen Freund 
mit auf dem Rückweg. 

Ich fuhr sehr schnell zurück, 
nachts ist die Geschwindigkeit 
wie ein Rausch, und ich hatte 
sehr viel getrunken. Ich beach- 
tete einen unbeschrankten Bahn: 


übergang nicht. Hundertma 
hattg ich umsonst gebremst 
Aber in jener Nacht kam eir 


Güterzug. Ich sah ihn zu spät 
bremste hart, mein Motorrad 
drehte sich wie ein Kinderkarus- 
sell, warf meinen Freund auf die 
Schienen. Wie durch ein Wun- 
der hielt vor ihm die Lokomotive. 
Ich wurde dann verurteilt: Zwölf 
Monate, ohne Bewährung. 

Ich bekam sehr nette Briefe von 
Haik. Sie schrieb aber, über un- 
sere Liebe könnten wir nur 
reden. 


„Es gibt Dinge“, sagte sie jetzt 
ernst, als wir ihren Kaffee ge- 
trunken hatten, „die zerstören 
eine Liebe und lassen nur noch 
Raum für eine Kameradschaft.“ 


Manfred Boden 
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Sind sie nicht begehrenswert, ausgestelltem oder sportlichem Rock — 


besonders wenn man bedenkt, genau so gut und passend angezogen, 
daß sie für wenig Geld zu erwerben wie zum Bummeln an heißen Sommer- 
und äußerst pflegeleicht sind? sonntagen. Selbstgearbeitete gestreifte 
Die Preise für sie bewegen sich zwischen und geblümte Stoffgürtel oder Gürtel 
10,- MDN und 20,- MDN. aus Leder und anderem Material 

Sie bieten nicht nur eine willkommene geben dieser Sommerkleidung einen 
Abwechslung in unserer Sommer- zusätzlichen modischen Effekt. 
bekleidung, sondern was noch Diese weißen Pullover passen 

viel wichiger für Sie ist: zu den unterschiedlichsten Rockfarben, 
diese kleinen Pullover entsprechen und Ingrid und Rosi ließen sich 
ausgezeichnet der modischen Linie! sehr gern darin fotografieren. 


Für die Schule sind Sie damit — 
kombiniert mit kurzem Glockenrock, IHRE EVA VENT 


Im 


wen 


j 1. VEB Apoldaer Strick- und Wirkwaren „Elegant“ stellten den sehr schönen ärmellosen 
Pullover aus Baumwolle und Dederon-Flirret für 19,10 MDN her. 


2. Der Pullover mit kurzem Arm ist in einem Muschelmuster aus Baumwolle gearbeitet. 
Der Preis beträgt 13,- MDN 
Die PGH Apart, Apolda, stellt ihn in den Farben Falter, Rosa und Türkis her. 


3. Für 11,- MDN ist der sportliche Baumwollpullover mit kurzem Arm und rundem Kragen 
von der PGH Fortschritt, Apolda, zu haben. 


4. Der Baumwollpully ohne Arm hat ein sehr schönes auffälliges Muster. 

Er kostet 13,70 MDN, und 12,20 MDN kostet der ärmellose feingestrickte Pullover mit kleiner; 
Mustereffekten. Baumwolle und Kunstseide wurden für ihn verwendet. Beide stammen von 
der Firma Zech KG, Apolda. 


FOTOS: INGEBORG SCHULTZ 
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WAAGERECHT: 


» Insel im Agäischen Meer, 
vorgeschriebene Arzneimittelmenge, 


verheerender Wirbelsturm im 
südlichen Nordamerika, 


. reines Warengewicht, 
. ‚Stufenleiter, 


kleine Schaufel, 

in der Atmosphäre enthaltener 
chemischer Grundstoff, 

Befehl, Anordnung, 


» Wahlspruch, Losung, 
. Nebenfluß des Nils, 
. Prüfungsorbeit, 


31. Wundmal, 

32, von Wosser umgebenes Land, 

33. flüssiges Pflanzenfett, 

34. wößrige Lösung eines Hydroxids, 

35: Industriegemeinde bei Merseburg, 

37. systematisch erfaßte, verallgemei- 
nerte Erfahrung der Menschen auf 
allen Wissensgebieten, 

40. Fruchthülle, 

43. othenischer Gesetzgeber um 620 vor 
unserer Zeitrechnung, 

46. Anstrichmittel, 

49. Bootsrennen, 

52. französischer Physiker (1683-1757), 


SILBENWABENRATSEL 


Wir bilden vierbuchstabige Wörter, die 
im Feld mit dem Häkchen beginnen 
und in Uhrzeigerrichtung um das 
Zahlenfeld verlaufen. 


Bedeutung der Wörter: 

1. symbolische Frauengestalt der 
französischen Republik, 

. saure Würztunke, 

. bedeutendes Kohlenrevier Belgiens, 

. Wüste in Südafrika, 

. Reitervorführung, 

. kleines Blasinstrument aus Ton, 

» geheime Clique, 

. berittene Truppeneinheit, 

. Gestalt aus der Oper „Fidelio", 


souauawm 


führte eine nach ihm benannte 
Temperaturskala ein, 
56. Gestalt aus der Oper „Rienzi", 
57. Höhenkurort in der Schweiz, 
58. Geliebter der Hero, 
59; gleichnishafte Erzählung, 
60. geographischer Begriff. 


SENKRECHT: 


1. Industriestadt in Nordfrankreich, 

2. weiblicher Vorname, 

3 Aufschrift ouf vorfahrtsregelnden 
Verkehrszeichen, 

4. Hausvorbau, 

5. Edelstein mit figürlicher 
Darstellung, 

6 Behältnis, 

7. Pfeifentobak, 

8. Hochtal der Walliser Alpen, 

11x Begriff beim Fußball, 

12. Indionerzelt, 

14. Sportvereinigung, 

15, Stadt in Baden-Württemberg, 

17. Insel in der Wismarbucht, 

19. Nebenfluß der Donau, 

217 Strom im Süden der UdSSR, 

22. Probe, 

23. Knochengerüst des Körpers, 

25. musikalische Verzierung, 

Beobachtungsposten auf Schiffen, 

2% Zeltdorf der Nomaden, 

29. weiblicher Vorname, 

30. Kaviarfisch, 

34. Lotterieanteil, 

36. 

38: 

39 


8 


. Nachrichtenagentur der DDR, 

x schmales Buch, 

 plötzlicher Gedanke, 
41, Fluß in Westfrankreich, 
42. Hafenstadt in Algerien, 
44. Strom im Osten der UdSSR, 
45. Werkbezeichnung in der Musik, 
47. Hauptstadt des schweizerischen 

Kantons Aargau, 

48, Stadt in den Niederlanden, 
49. Felsen im Meer, 


50. Farbe, 
51. Titelgestolt eines Bühnenwerkes 
von Schiller, 


53. Nebenfluß des Rheins, 
54. Zeitgeschmack, 
55. Segelstange, 


IN MATHE EINE „VIER“? 


Es ist für den gegebenen Erdradius r 
der Radius « des nördlichen Breiten- 
grades zu bestimmen, dessen Ebene 
die Erdachse im Verhältnis 9:16 
schneidet. Die Erde sei dabei als Ku- 
gel angenommen. 


Das Produkt dreier aufeinanderfolgen- 
der natürlicher Zahlen ist 21mal so 
groß wie die Summe dieser Zahlen. 


Um welche Zahlen handelt es sich? 


BER EU. 12 0805 


In die leeren Felder setzen wir Buchstaben ein, so daß 
ein Gitter sich kreuzender Wörter entsteht. Sie haben — 
unabhängig von Richtung und Reihenfolge in der Figur — 


nachstehende Bedeutung. 


1. Kreidegebirge-auf der Insel Kreta, 
3. Gleichklang von Wörtern, 
3.-Oper-von-Giuseppe Verdi, 

4, Nebenfluß des Rheins, 

5: orientolischer Titel, 

6. Teit'’des Suiteninstruments, 


7, russischer Maler (18441930), hervorragender 


Yeah: des kritischen Realismus, 


8, frühklassischer Komponist (1714—1787), 


9. Verpflegung, 
10, Holz mit. großem-Höorzonteil, 
11. großes'Gewösser, 
12: Verkaufsraum, 
13. Gesangsensemble, 
14 Insel. vor-der Ostküste Afrikas, 


15, nordomerikanischer Chemiker, ‚Initiator eines\ 1958 
von mehr-als, 9000\ Wissenschaftlern /Unterzeichneten 


Appells gegen die Kernwaffen, 


16: Fährzeugtei!, 


17. schmale Abflußrinne im Wattenmeer, 


18-französischer Dichter und ‚Publizist, schrieb den 
%% 


omanzyklus „Die Kommunisten“, 


19. Verfafsungsurkunde, 

20. Fluß in Westfrankreich, 

21, breites, sehr larıgsames Musikstück, 

22. Gestolt aus dem Roman „Brand 
in der Polarnacht”, 

23 Höuptstadt rer CSSR; 


24, er Oper von 
5 in 

25. T > 

26. Itnis, 

20 bedeutender Renöissancemoler 


"1497/98 1543), 


Auflösungen aus Heft 4/1967 


KREUZWORTRÄTSEL 

Woagerecht: 

1, Korb, 4. Skiff, 8. Kitz, 10. Emir, 11. 
Oese, 12. Arzt, 14. Laken, 16. Step, 


19, Lear, 20. Aland, 21. Sofe, 22. Gang, 
23. Esel, 24. Burg, 25. Euler, 26. Lech, 
29. Obermoat, 32. Beton, 34. Uri, 35. 
Beson, 37. Exponent, 40. Prag, 42. Ka- 


ter, 44. Asti, 45. Teer, 46. Enns, 47. 
Kiew, 49. Anden, 52. Geiz, 54. Orla, 
55. Metro, 56. Olgo, 57. Lupe, 58. 
Dill, 59. Bost, 60. Erker, 61. Aula, 
Senkrecht: 


2. Ohre, 3. Betrag, 4. Siloge, 5. Kral, 
6. Foen, 7. Fender, 8. Kessel, 9. Tief, 
12. Alibi, 13. Zagreb, 15. Karl-Marx- 
Stadt, 17. Tolent, 18. Pech, 27. Trend, 
28. Abend, 29. Ode, 30. Aue, 31. Tip, 


33. Ort, 36. Spatel, 38. Nessel, 39. 
Nizzo, 40. Pako, ‚ Gewalt, 42. 
Krampe, 43. Renoir, '44. Angola, 48. 
Irma, 50. Neer, 51, Erde, 53. Igel. 
WABENRATSEL 


1. Globus, 2. Riegel, 3. Esprit, 4. Rol- 
ler, 5. Welpen, 6. Brioni, 7. Bootes, 
8. Orient, 9. Sponge, 10. Kaolin, 11. 
Weigel, 12. Galois. — Boris Polewoi. 


FELDERMOSAIK 
Es ist besser zweimal fragen, als ein- 
mal irre gehen. 


SILBENKREUZWORTRATSEL 
Woagerecht: 

1, Kombüse, 3. Bogota, 5. Leninorden, 
7, Marne, 8. Romen, 9. Gotha, 11. Bo- 


er I 


28. Signol_beider, 
einerJogd, 

29. Kl mittel für Holzverbindungen, 

3. En Er 

7 "des Abergläubens, 7 ’ 

31. Fluß in der SFR Jugoslawien, 

32. -MitbesfZreueh Mitgefühl, 

33, Schmuckstein, 

‚SA, Meuptstödt der Türkei, 

35 löngere-Fahrt, Reisestrecke, 

36..Truppenvorführung, 

37 instrumentoles, meist viersätziges 


gen, 12. Mirobelle, 14. Logune, 15. 
Rodewisch. 
Senkrecht: 
1, Komma, 2. Selene, 3. Boden, 4. 


Talisman, 6. Orgel, 7. Martha, 8. Ro- 
gen, 9. Gorilla, 10. Werra, 11. Bolero, 
12. Mine, 13. Derwisch. 


IN MATHE EINE „VIER“? 

1) Es seien z der Dividend, 100 + b 
der Divisor und x der Quotient der 
Divisionsaufgobe; da b=o-+1, er 
halten wir einen Divisor von der Form 
110 + 1, Die Divisionsaufgabe läßt sich 
dann wie folgt darstellen: 
z:No+1)=x. 
Vzeo<9undd <eb=9). 

Nach Vertauschen der beiden Ziffern 
a und b hat der Divisor die Form 
10b+a=1 (ao +b)+a=1ia-+ 10: 
die Aufgabe lautet dann: 
z:No+1)=x—7. 

Durch Gleichsetzen erhalten wir 
«—-Nn (a+1)=x(lia+1) 
Daraus ergibt sich 


x=8a+7+ = 
Damit der Term Ba + 7 + se +7 nach 


einer Belegung der Variablen a zu 
einer notürlichen Zahl wird, kann 
(unter Beachtung der oben angegebe- 
nen Einschränkung für o) die Variable a 
nur mit 4 belegt werden, und wir er- 
halten x = 42. Au a = 4 und 
b=o+1folgb=5. 

Die Aufgabe lautet: 1890 : 45 = 42. 


Musikstück, 
38. Höhenrücken des Weserberglandes, 
39, Hauptstadt der Republik 

Senegal, 
40, Raummoß in der Forstwirtschaft, 
Al. Nome eines-Sees.in Nordamerika, 
42, weiblicher Vorna.ne, 
43. eine der Hauptgaitungen 

der Literotur. 


Zur Kontrolle der Lösung sind einige 
Buchstaben bereits eingetragen. 


2) Aus der unten abgebildeten Figur 
ist folgendes ersichtliiht: CM=s; 
M=;; CS=r M=r— 
PSM ist rechtwinklig. In ei 
winkligen Dreieck, in dem ein spitzer 
Winkel 30 ° beträgt, Ist die kleinere 
Kathete halb so groß wie die Hypo- 
tenuse. Im rechtwinkligen Dreieck PSM 


gilt also MS=2;; aus MS 
und MS = 2; folgt sus. Der Flö- 


cheninhalt des einbeschriebenen Krei- 


ses beträgt dann A=a.=a (z7 
1 
sa a r?; der Flächeninhalt des Sektors 


1 
beträgt A, = 7: ar. Folglich gilt 
A:A=2:3, 


PENTACONB 


PRAKTICA 


Erfolgreiches Fotografieren Und Sicherheit beruht auf einem 
beruht Sucherprinzip, bei‘ dem dos Bild im 


5 , Sucher in ollen Föllen so zu sehen ist, 
auf Sicherheit ! wie es später als Dia auf dem Bild 
schirm erscheint: Ausschnittgetreu, ver 
größert, seitenrichtig und völlig pa 
rallaxenfrei. Die PRAKTICA nova — eine 
Kleinbildspiegelreflexkamera 24X 36 mm 
von PENTACON - besitzt dieses erfolgs 
sichere Suchersystem. Aber nicht allein 
das. Sie hot einen Schlitzverschluß mit 
Belichtungszeiten von ı bis 1m s und 
B, eine Fresnellinse mit Mikroprismen 
raster und ringförmigem Einstellfeld, 
einen Rückkehrspiegel und selbstver- 
ständlich eine sehr moderne Form. Am 
beachtlichsten ober ist — und dos be 


sonders im Hinblick ouf eine außer 


gewöhnliche Bildgestaltung — die un- 
eingeschränkte Objektivausstattung. Alle 
Brennweiten zwischen 20 und 1000 mm 


sind verwendbar. Und wieder bewährt 


sich das einzigartige Suchersystem. Das 
Bild im Sucher behält unverändert alle 
guten Eigenschaften, nicht nur bei allen 
Objektiven, sondern ouch beim Ge- 
brauch von Zwischenringen und anderem 
Zubehör 

Preis: 462,— MDN 


VEB PENTACON DRESDEN 


markkleeberg DOR 


| "| ra 67 HERVORRAGENDE KOOPERATIONS- 


GEMEINSCHAFTEN BERICHTEN, WIE 
international SIE MIT SCHÖPFERISCHER INITIATIVE 
DIE BESCHLUSSE DES VIl. PARTEI- 


18. 6. bis 16. 7. TAGES IN DIE TAT UMSETZEN. 


Bitte bereiten Sie Ihr Studienprogramm vor. Fordern Sie 
dazu unser Vorlesungsverzeichnis mit Studienauftrag an! 


Redaktion: 

Roland Wunderlich (Chefredakteur), 
Gisela Wittenbecher (stellv. Chefred.), 
Rudi Benzien (Reportage Dokumentot.), 
Bernhard Hönig (Kultur Touristik), 
Manfred Uhlenhut (Bild), 
Semder/Zeisz (Gestaltung), 
Herausgegeben vom Zentralrat der 
FDJ über Verlag Junge Welt 
Verlagsdirektor: Kurt Feitsch. 
Redaktion Neues Leben, 

108 Berlin, Kronenstraße 3031, 

Telefon 20 04 61. 

Alleinige Anzeigenannohme: 
DEWAG-Werbung Berlin, 102 Berlin 
28-31, 
DEWAG-Betriebe und 
Zweigstellen in den Bezirken der DDR 


Rosenthaler Str. 


und alle 


2. Z. gültige Anzeigenpreisliste Nr. 4 
(Für die Gestaltung der Anzeigen ist 
die Redaktion nicht verantwortlich.) 


Bei unverlangten Manuskript- bzw. 


* 


gem: ” 


4 N0Seidon 


Die geheimnisvolle, lockende Welt unter Wasser — 
das große Erlebnis für jeden Tauchsportler! 


„poseidon", die Zeitschrift für Tauchsport, Unter- 
wasserfotografie und Tauchertechnik, hilft die 
Geheimnisse der „Schweigenden Welt" lösen, be- 
richtet über das Tauchsportgeschehen und die 
internationale Unterwasserforschung und gibt den 
Aktiven Hilfe und Anleitung. 


„poseidon“ erscheint monatlich zum Heftpreis von 
1,50 MDN und ist über die Deutsche Post zu be- 
stellen. 
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Fotoeinsendungen bitten wir 

um Rückporto 

Titel: K.-H. Appelmann, Foto: K. Fischer 
Fotos: 2. US. Schulze JwB 

1. Beilagenseite Uhlenhut 
Farbbeilage, 2. Beilagenseite Fischer 
3. US. Glocke JwB 

S. 4-11 Jo Gerbeth 

S. 15-23 R. Ponier JWB 

. 24-27 und 47 DEFA Archiv 

„33, 34 Pölkow 

. 35-37 R. Barth (DFF) G. Naumann 
. 38.39 Dressel 

. 40-46 Billhardt, Haus der DSF 
.51 B. Ziegler 


Veröffentlicht unter der 


vv wuwuwu 


Lizenznummer 1230 

des Presseomtes beim Vorsitzenden 
des Ministerrates der DDR. 

Druck: Umschlag (140) Druckerei 
Neues Deutschland 


Inhalt (13) Berliner Druckerei. 
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ZUM PHOTO 
Auch die 
Sekretärin 


konn ihre Arbeit rationeller 
gestalten, wenn ihr die Spe- 
zialausführung des Lautfern- 
sprechopparotes als Chef- 
stotion zur Verfügung steht. 
Die Telefon- und Signalbau 
KG. Berlin wird mit diesem 
neuen Gerät dem derzeiti- 
gen internotionalen Stand 
der Technik auf diesem Ge- 
biet gerecht. 

Für den 


Schulgebrauch 

entwickelte Diplom-Physiker 
Wolfgang Radloff vom 
N. Physikalisch-Technischen 
Institut der Deutschen Ako- 
demie der Wissenschaften 
einen infolge seiner ein 
fochen Bauweise relativ bil- 
ligen Goslaser. Das Gerät Ist 
ein Helium-Neon-Loser mit 
verhöltnismäßig kurzer Röhre 
und dementsprechend ge- 
ringer Betriebsspannung. 
Dipl.-Phys. Rodloff will in 
einer Versuchsanleitung die 
verschiedenen Einsatzmög- 
lichkeiten im Unterricht be- 
schreiben, 

15 sowjetische 

Dieselloks 

sind der erste Teil einer 
größeren Lieferung zur be- 
schleunigten Umstellung des 
Triebfohrzeugparks der Deut- 
schen Reichsbahn auf mo- 
derne Traktionsmittel. Die 
V 200 ist mit einem 12-Zylin- 
der-2-Takt-Dieselmotor aus 
gerüstet und wiegt 116,5 Ton- 
nen, Ihre Hächstgeschwindig- 
keit beträgt 100 km/h. 

In zwanzig 

Minuten 

erwärmt ein kleines Benzin- 
heizgeröt des VEB Ulheiz- 
gerätewerk Neubrandenburg 


dos Innere eines mittleren 
Pkw von null auf zwanzig 
Grad Celsius. Wöhrend der 
Sommermonate läßt sich dos 
Geröt als Entlüfter ver 
wenden. 

Ein Haus 

der Kybernetik 

soll bis 1970 in Prag ent- 
stehen, um die Lücke zwischen 
der Forschungstötigkeit der 
Akademie der Wissenschaf- 
ten der CSSR und der Praxis 
ouf diesem Gebiet schließen 
zu helfen. 

Auf eine 

zehnmillionstel 


Sekunde 

Genauigkeit wollen sowje- 
tische Fachleute die Quorz- 
uhr als das wichtigste Gerät 
des Stoatlichen Normalzeit- 
moßes und der Normal. 
frequenz der UdSSR bringen, 
Heute weichen diese Uhren 
dank einer atomaren Zeit- 
einheit — der Douer einer 
bestimmten Anzohl Schwin- 
gungen der Zäsiumotome — 
nur noch um höchstens eine 
mitlionstel Sekunde ob. 
Gebündelte 
Elektronenstrahlen, 

wie sie in einer im For- 
schungsinstitut Manfred von 
Ardenne unter Mitwirkung 
des VEB Hochvakuum Dres- 
den entwickelten Elektronen- 
strohl-Schweißanlage verwen- 
det werden, gestatten dos 
Verschweißen von Werkstof- 
fen verschiedener Moterial- 
eigenschoften. Auf diese 
Weise können in unserer 
Volkswirtschaft teure Mate- 
riolien durch werkstoff- 
sporende Konstruktionen er- 
setzt werden, 

Spürhunde, 

die Erzvorkommen 
suchen, 

haben Moskauer Wissen- 
schaftler mit Erfolg in Kare- 
lien eingesetzt. Die Tiere 
fanden mit Leichtigkeit Schwe- 
felkies in erzhaltigem Geröll 
on der Erdoberfläche und 
zeigten sogar die lage von 
Erzgöängen an, die in Tiefen 
bis zu zwei Metern logerten. 
Olsucher 

fanden Wasser 

in der Sahara — 
ollerdings in mehreren tou- 
send Metern Tiefe. Dieses 
Grundwasser, dos sich In 
sieben Becken befindet, hat 
eine Kopozität von 15 Bil- 


lionen Kubikmetern und er 
hölt jährlich ous der Peri- 
pherie der Sahara einen 
Zufluß von etwa 4 Milliarden 
Kubikmetern. Seine Nutzung 
ist aber nicht nur ein tech- 
nisches, sondern auch poli- 
tisches Problem, müssen doch 
die Interessen von 13 Staa- 
ten berücksichtigt werden. 


Die elektrische 
Badezimmer- 
Atmosphäre 

sei nach Untersuchungen 
omerikonischer Forscher die 
Ursache der erfrischenden 
Wirkung einer Wosserdusche. 
Damit scheint sich zu bestö- 
tigen, wos der deutsche 
Physiker P. Lenard schon 
1892 vermutete: Die aus 
negativen elektrischen Teil- 
chen bestehende Wasser- 
tropfenhülle wird beim Auf- 
schlagen in die umgebende 
Luft versprüht, Das erklärt 
auch die erfrischende Wir- 
kung des Wosserfalls, 


ausgesprochen 

von Wolter Ulbricht auf der 
32, Togung des Stootsrates 
„Manchmal wird so dahin- 
gesagt: Ihr seid in eine Ge- 
sellschaft hineingeboren, in 
der es keine Monopolherren, 
keine feudalen Grundbesit- 
zer mehr gibt, da ist vieles 
leichter, viel einfacher, 

Ich glaube, doß diese, ich 
möchte sagen landläufige 
Bemerkung nicht stimmt. Seht 
mol an: Als wir den Zwei- 
johrplen und den ersten 
Fünfjahrplan ausarbeiteten, 
war dos eine ungeheuer 
schwere Aufgobe, Aber mir 
ist bekonnt, doß die Aus- 
orbeitung der Prognose für 
dos Zeiss-Kombinat kompli- 
zierter und schwieriger ist, 
als es damals die Ausorbei- 
tung des Fünfjahrplanes 
wor. Das Ist die Wahrheit. 
Dos heißt, wir stellen on 
die Wissenschoftler, on die 


"Werktätigen, auch on die 


Jugendlichen viel höhere 
Anforderungen, ols sie frü- 
her objektiv vor uns stan- 
den. Die Jugendlichen haben 
es Insofern leichter, ols ihre 
soziole Sicherheit gewähr- 
leistet Ist. Sie bekommen 
ihre Stipendien usw. Aber 
das Pensum, das sie lernen 
und leisten müssen, um als 
würdige Mitglieder der Ge- 
sellschaft zu gelten, ist nicht 
geringer, als unser Pensum 
wor und ist,“ 


u 


61 


a a a eh una on ne ae al bu un un m Lan ui um 6 > 2 m im 2 2 DU aa al 0 a nn ai ni" u Dun 2 aan alla 2 In na A pa ba nn a ln u Bl una nn u un u DZ 


ae a ED ni. 


Wälder und Felder zu durch- 
streifen, schöne Landschaften 
kennenzulernen, sich unsere 
Heimat zu erwandern — das 
ist schon erlebnisreich., Und 
für echte Erlebnisse sind 
junge Leute ja immer zu ha- 
ben. Wenn man dann unter- 
wegs auch noch beweisen 
kann, was an Können so al- 
les in einem steckt, dann 
wird eine Wonderfohrt be- 
sonders reizvoll, 


Demnächst werden Sie Ge- 
legenheit haben, Ihr touristi- 
sches Leistungsvermögen im 
Wettbewerb mit vielen ande- 
ren Touristen zu messen, 
nämlich beim 


VI. Buchenwald- 
Gedächtnis- 
Orientierungslauf, 


der vom 2. bis 4. Juni 1967 an 
der Pforte zum Thüringer 
Wald, in dem landschaftlich 
wunderschönen und an histo- 
rischen Sehenswürdigkeiten 
reichen Gebiet in und um 
Arnstadt stattfindet. 


Aus diesem Anloß wird die 
Fachabtellung Rodwander- 
sport des Deutschen Rad. 
sportverbandes eine DDR- 
offene Radsternfahrt nach 
Arnstadt veranstalten (Inter- 
essenten melden sich an bei 
Arndt Wiese, Leipzig, Lip- 
siusstroße 40). Außerdem führt 
der Deutsche Wonderer- und 
Bergsteigerverbond (DWBV) 
ein DDR.offenes Treffen von 
Wandergruppen durch, die on 


den Wettkämpfen des Bu- 
chenwaldloufes ols Zuschauer 
teilnehmen wollen (Anmel- 
dung bei H, Giesecke, Mag- 
deburg, Wilhelm-Pieck-Allee 9, 
oder — sofern die Gruppen 
gerade um Arnstadt auf Won- 
derung sind — beim Orgbüro 
in der Stadt), 


Zu sehen gibt es gewiß eini- 
ges, denn der Buchenwald. 
louf wird im Terminkalender 
der internationalen Orientie- 
rungslauf-Föderation als einer 
der wichtigsten geführt und 
ist in diesem Jahr Quolifizie- 
rungslouf für die Aufstellung 
der Notionalmannschaften. Es 
wird also die gesamte Spit- 
zenklosse am Start sein, Der 
Buchenwold-Gedächtnis- 
Orientierungslauf, der dem 
Gedenken der vom Faschis- 
mus gequölten und ermor- 
deten Menschen, besonders 
der Buchenwaldhäftlinge, ge- 
widmet ist, hat durch diese 
politische Manifestation über 
die Grenzen unseres Stoates 
hinaus große Bedeutung er- 
langt, weshalb er stets inter- 
national beschickt ist, Im Ju- 
bilöumsjahr der Großen So- 
zialistischen  Oktoberrevolu- 
tion gilt er besonders dem 
Andenken an die sowjetischen 
Helden, die Opfer des Fa- 
schismus wurden. 


Die Teilnohme om Volks 
orientierungslauf, der neben 
den Läufen der Leistungs- 
sportler stattfindet, ist jedem 
möglich, der nicht Mitglied 
des DWBV ist. Den Siegern 
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winken Medaillen und Urkun- 
den. Gestortet wird in den 
Klassen 


Schüler A und B (10 bis 12 
bzw. 12 bis 14 Jahre), 


Jugend A und B (14 bis 16 
bzw. 16 bis 18 Jahre), 


sowie Erwachsene (ab 18 Jahre) 
jeweils männlich und weib- 
lich, 


Die Voranmeldung dofür er- 
folgt bei den Bezirkskomitees 
für Touristik und Wandern, 
deren Adresse bei den FDJ- 
Kreisleitungen (Kreiskomitees 
für Touristik) oder ouch aus 
dem Zeltplatzverzeichnis der 
DDR zu erfohren ist, Das 
BKTW Neubrondenburg sitzt 
jetzt im Haus der Kultur und 
Bildung. Der Anmelde- 
schluß wurde zugunsten 
der Jugendmogozin-leser bis 
zum 15. Mai hinausge- 
schoben. Anzugeben ist die 
Zohl der Teilnehmer und in 
welcher Klasse sie starten. 


Außer dem Fahrgeld entste- 
hen on Kosten: für Jugend- 
liche 8,80 MDN für Unter- 
kunft, einmol Mittagessen, 
Kartengeld, Teilnehmerheft 
und Transportkosten inner- 
halb des Wettkampfgebietes. 
Erwachsene zahlen 12,80 
MDN. Davon sind 5 MDN 
Start-, Melde- und Karten- 
geld, die bis zum 20. Mai 
auf das Konto PSA Erfurt 
16075 zu überweisen sind. 
Der Restbetrag ist nach der 
Anreise im Meldebüro Arn- 
stadt (nahe dem Bahnhof) zu 
erstatten. Für Kaltverpflegung 
ist selbst zu sorgen: die Le- 
bensmittellöden haben ge- 
öffnet. Die Teilnehmer wer- 
den aber gebeten, Besteck 
mitzubringen, 


Und nun noch einen Blick auf 
den Zeitplan. 


2. Juni: Anreise, 19.30 Uhr 
Eröffnung, 3. Juni: 13.00 Uhr 
Start zum Volksorlentierungs- 
lauf, 20.00 Uhr Kulturveran- 
stoltungen. 4. Juni: 8,00 Uhr 


Foren, Aussprochen mit Vete- 


ranen der Arbeiterbewegung 
und ehemaligen antifoschisti- 
schen Widerstandskömpfern, 
10.00 Uhr Siegerehrung, ob 
12.00 Uhr Abreise. Der Vor- 
mittag des 3. Juni steht für 
Wanderungen in die sehr an- 
ziehende Umgebung Arn- 
stodts zur Verfügung. 


Manfred Knoll 


„Stärker 
ist das 
. „Leben“ 


AUTOR: OTTO GOTSCHE: 
MITTELDEUTSCHER VERLAG 
HALLE 


Otto Gotsches neuen Roman 
kennenzulernen ist für uns 
alle gewinnbringend. Er wird 
unser Interesse, die Ge- 


schichte der deutschen Arbei- 
terbewegung zu studieren, 
intensivieren, er wird unser 
Geschichtsbild bereichern, die 
Einsichten über einen be- 
stimmten, sehr wichtigen Zeit- 
abschnitt der jüngsten deut- 
schen Geschichte, vertiefen. 
Der Romon, ein breites Zeit- 
bild Deutschlands ‚von 1933 
bis 1945, ist eine wichtige 
Lektion für unsere Arbeit und 
für unseren Kampf heute. 
Uber die Zeit von 1933 bis 
1945 gibt es viele Werke der 
schöngeistigen Literatur, so 
von Anna S$eghers, von Brecht, 
Becher, Bredel, Renn usw. 
usf. Auch Otto Gotsche hat 
sich bereits der literarischen 
Gestoltung dieser Zeit und 
Ihrer Kömpfe zugewandt, so 
in seinem bekannten Roman: 
„Die Fahne von Kriwo] Rog*, 
Held des Buches „Stärker ist 
das leben“ ist die deutsche 
Arbeiterklasse, ihre Kämpfe, 
Niederlagen, Bewährungen 
und Siege: ihre Epochelei- 
stung. Da ist Henner Ned- 
dermann, ein KPD-Funktionär, 
der durch die Solidarität und 
den Kampf der Klosse kurz 
vor der Zerschlogung des 
Faschismus befreit wird. Lino 
Neddermonn, seine Frau, die 
beiden Kinder und die Oma, 
bestehen, getragen von der 
Solidarität der Klosse, 
schwerste Prüfungen Im Klas- 
senkampf, gewinnen eine 
neue Stufe der Reife; ihnen 
kommen nicht einen Augen- 
blick Zweifel, daß ihre gute, 
gerechte Sache anders als 
siegreich ousgefochten wird. 
Aus der Vielzahl der 
Freunde der Neddermanns 
sind besonders der kommu- 
nistische Journalist Heinrich 
Recht und der KPD-Funktio- 
när Richard Winter zu nen- 
nen. Die in der Literoturdis- 
kussion immer wieder ouf- 
tauchende Forderung, nach 
der lebenswohren Darstellung 
der Funktionäre der Partei 
der Arbeiterklasse, wird hier 
In dem geschichtlich bedeut- 
somen Abschnitt von 1933 bis 
1945 durch Otto Gotsche ein- 
prägsom verwirklicht. Dem 
Autor geht es vor ollem dor- 
um, ongesichts der westdeut- 
schen Refaschisierung, Not- 
standsgesetzgebung usw, mit 
Mittel der Literatur on 
lebensvollen Schicksalen zu 
verdeutlichen, was Faschis- 
mus für die Arbeiterklasse, 
für dos Volk bedeutet, wenn 


dieser Spuk nicht durch ein- 
heitliche Aktionen der Arbei- 


terklosse und des ganzen 
Volkes rechtzeitig hinweg- 
gefegt wird. Die Familie 
Neddermonn und ihre 


Freunde — stellvertretend für 
dos ganze revolutionäre Pro- 
letariot in der Zeit des 
Faschismus in Deutschland — 
sind zwar von Mord und Tod, 
Not und Sippenhaft usw. be- 
droht, aber sie entwickeln ge- 
rade in dieser Situation 
starke Kräfte, Die Solidarität, 
die Bereitschaft um der ge- 
meinsomen Soche willen 
Opfer zu bringen und auf 
sich zu nehmen, die z. B. bei 
der prözisen Arbeit in den 
Fabriken und Werken eine 
kluge und zugleich nüchterne 
und disziplinierte Einstellung 
zu den Aufgaben des tög- 
lichen Lebens verlangt und 
mit sich bringt, macht die 
Fomilie Neddermann und 
ihre Freunde cem faschisti- 
schen Terror überlegen. Das 
Deutschland der Familie 
Neddermann und ihrer 
Freunde verbindet nichts mit 
dem Deutschland der Faschl- 
sten, sie stehen sich in Tod- 
feindschaft gegenüber. 


Bemerkenswert ist die Ein- 
stellung der Familie Nedder- 
mann und ihrer Freunde zum 
Lernen und Wissen. Beides 
ist für sie identisch mit 
Leben, mit „klüger sein“, um 
nicht Amboß, sondern Hom- 
mer zu sein, im Alltag und In 
den Stunden der Entschei- 
dung. 

Beisplelhoft wird der Inter- 
nationalismus zwischen den 
deutschen Werktätigen, na- 
mentlich den kommunisti- 
schen Arbeitern, und den ins 
faschistische Reich verschlepp- 
ten „Fremdarbeitern“, Ita- 
lienern, Hollöndern usw. dar- 
gestellt, wie sich unter den 
komplizierten Bedingungen 
der faschistischen Schreckens- 
herrschoft der Widerstand 
herausbiidete und organl- 
sierte, seine Methoden und 
Erfolge. Leider referiert Otto 
Gotsche mehr über die wirk- 
lich führende Kraft der Partei 
in diesen Jahren, als sie 
lebensvoll vorzustellen. Hier 
setzt m.E. dos gestalterische 
Vermögen des Autors teil- 
weise aus. 


Es ist besonders auf zwei 
Figuren des Buches hinzu- 
weisen, auf Lina Nedder- 


mann, Henners Frau, und auf 
den KPD-Funktionär Richard 
Winter. In Lina gewinnt eine 
proletarische Frou und Mutter 
Gestalt, deren Mann ver- 
schleppt Ist, die von ihren 
Kindern getrennt werden soll, 
sich von ihrem Mann zwangs- 
scheiden lassen muß, die 
ober nicht einen Moment den 
Kampf gegen den Faschismus 
aufgibt, sich ihm weder 
beugt noch mit Ihm obfindet. 
In diesem Geist wachsen 
auch ihre Kinder heron. 


Richard Winter, der als Karl 
Hähnel in die Illegalität nach 
Mitteldeutschland geht, trägt 
unverkennbar biographisch 
memoirenhafte Züge, die 
Züge Otto Gotsches, Gotsche 
wie Winter werden 1933 ins 
KZ geworfen, leisten, nach- 
dem sie freigekommen sind, 
antifaschistische Widerstands- 
orbeit und gehören zu den 
Gründern der ontifaschisti- 
schen „mitteldeutschen Arbei- 
tergruppe”, Dos Buch hat 
also gewisse dokumentarische 
Momente, es ist geschrieben 
von einem, der „dabei“ war, 
der siegreich bestanden und 
durchgestanden hat und uns 
Heutigen davon Mitteilung 
macht: Mahnung und Lehre. 
Zwar gelong es m.E, nicht 
völlig das ganze aufgenom- 
mene Material literarisch 
ouszutragen. Bedingt dae- 
durch und durch die Vielzahl 
der Figuren und Schauplätze 
hot das Buch nicht die 
gleiche Kraft und Geschlos- 
senheit, wie etwo „Die Fohne 
von Kriwoj Rog*, 


Demnoch wird „Stärker Ist das 
Leben” zweifellos in dem Sinne 
wirken, wie es Otto Gotsche 
selbst formuliert hot: „Es ist 
ja eines meiner Anliegen, 
besonders der heutigen jJun- 
gen Generation das bewußt 
zu. mochen -, doß wir nie 
aufgegeben haben. Und nach 
1945 hat sich in dem Maße, 
wie sich das verschüttete 
Klossenbewußtsein neu ent- 
wickelte, alles das, wos an 
Moral, Ehre und Gewissen in 
der Arbeiterklasse vorhanden 
wor, vervielfältigt, ging über 
die Arbeiterklasse hinaus 
auch auf andere Schichten 
der Bevölkerung über. So ist 
unter Führung der Partei der 
Arbeiterklasse die neue sozla- 
listische Menschengemein- 
schoft gewachsen.” 


E.K. 
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KOMMT 


MIT 


1960, als an Kollektive von Bau- 
fachleuten der Aufruf erging, 
Pläne für einen würdigen Amts- 
sitz unseres höchsten staatlichen 
Gremiums einzureichen, war der 
Mitarbeiter des VEB Berlin-Pro- 
jekt Roland Korn — Mitglied des 
Bundes Deutscher Architekten — 
kaum 30 Jahre alt. Seine und 
seiner Mitarbeiter Entwürfe be- 
stachen durch Zweckmäßigkeit, 
Schlichtheit, Schönheit. Der eh- 
renvolle Auftrag, nach diesen 
Entwürfen die vollständige Pro- 
jektierung des Staatsratsge- 
bäudes vorzunehmen, stellte das 
Kollektiv vor eine Fülle von Auf- 
gaben. Der Gedanke, daß unser 
Staat die Verwirklichung dessen 
ist, wofür die revolutionären Ar- 
beiter und Soldaten im Novem- 
ber 1918 kämpften, verlangte 
nach architektonischer Gestal- 
tung; bei aller Repräsentanz 
sollte das Bauwerk in der Höhe 
mit dem verhältnismäßig niedri- 
gen benachbarten Marstall kor- 
respondieren; der Baugrund an 
der südlichen Stirnseite des 
Marx-Engels-Platzes erwies sich 
als ungemein morastig.... Auf- 
gaben, Probleme, Schwierigkei- 
ten! Und keiner der 22 Architek- 
ten und technischen Mitarbeiter 
war das, was man einen „alten 
Hasen" nennt; jung waren sie 
wie ihr Leiter — einige noch drei, 
vier, fünf Jahre jünger! Im De- 
zember 1960 begann die Pro- 
jektierung, ein Jahr später war 
Baubeginn. Betonpfähle mußten 
als Gründung in die sumpfige 
Erde getrieben werden. Der 
kürzeste 7 m lang, der längste 
16 m. 826 Stück! Andere Arbeits- 
etappen waren nicht weniger 
kompliziert. Doch zum 15. Ge- 
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burtstag unserer Republik wurde 
das Bauwerk termingemäß und 
feierlich dem Hausherrn über- 
geben. 

Roland Korn und seine Mitorbei- 
ter — zeitweilig waren es bis zu 
50 Spezialisten der verschiede- 
nen Fachbereiche der Bautechnik 
-, die Bauarbeiter, die bildenden 
Künstler — sie alle haben inzwi- 
schen andere Aufgaben über- 
nommen. Dos Staatsratsgebäude 
ist längst ein vertrautes Wahr- 
zeichen unseres neuen Berlins. 
30 m hoch, mit seiner 150 m lan- 
gen Hauptfront dem Marx-En- 
gels-Platz zugewandt, prägt es 
sich dem Gedächtnis des Be- 
trachters durch seine gleicher- 
maßen sachlichen und kühnen 
Lösungen ein: Auf schmucklosem 
Sockelgeschoß ein mäßig hohes 
erstes und ein erheblich höheres 
zweites Geschoß — in gleich 
breite Abschnitte gegliedert; die 
großflächigen Fenster von Fel- 
dern aus rotem Porphyr flan- 
kiert. Und seitlich versetzt das 
Hauptportal! Jenes, von dessen 
Balkon Karl Liebknecht am 
9. November 1918 die deutsche 
sozialistische Republik ausrief. 
Aus den Trümmern des Berliner 
Schlosses geborgen, gereinigt 
von öd grauer Farbe, die auf 
Weisung der kriegstaumeligen 
Hohenzollern aufgemalt worden 
war, trägt dieses historische Por- 
tal — geschaffen von Eosander 
von Göthe — dazu bei, die Er- 
innerung an die revolutionären 
Vorkämpfer unserer sozialisti- 
schen DDR wachzuhalten. 
Namhafte. Künstler unserer Re- 
publik taten das ihre, das Werk 
der Bauleute zu krönen. Allen 
voran der weltbekannte Kunst- 


schmied Prof. Fritz Kühn mit sei- 
nen Mitarbeitern. Er schuf für 
den Sitzungssaal des Staatsrats- 
vorsitzenden eine grandiose Alu- 
miniumwand mit Darstellungen 
aus entscheidenden Lebensberei- 
chen unserer Republik, das fast 
8 m hohe Hauptportal im Trep- 
penhaus aus Stahl, Aluminium 
und Glas, das Geländer der 
Haupttreppe, Aluminiumportale 
zu den Sälen, das Vordach der 
rückwärtigen Einfahrt, die ge- 
samte Einfriedung des Gebäu- 
des... Prof, Walter Womacka 
gestaltete in einem farbigen 
Glasfenster von 180 m? Fläche 
Szenen aus der Geschichte der 
deutschen Arbeiterbewegung, 
Günther Brendel schmückte den 
Baonkettsaal mit einem 45 m lan- 
gen, 1,10 m hohen Fries aus 
Meißner Porzellan, auf dem die 
Grundlagen und das Wesen un- 
seres sozialistischen Staates ver- 
sinnbildlicht sind... 

Die Arbeitsräume des Vorsitzen- 
den des Staatsrates befinden 
sich im Haupttrakt. Ein Teil des 
Seitentrakts in der Breiten Straße 
ist der Kanzlei des Staatsrats 
vorbehalten. An sie kann sich 
jeder Bürger vertrauensvoll wen- 
den, wenn ihm von anderen 
Organen unseres Staates noch 
nicht geholfen werden konnte. 


Kommst du wieder einmal zum 
Marx-Engels-Platz, dann schau 
hinauf zum Dach des Staatsrats- 
gebäudes! Über dem Liebknecht- 
Portal weht die Flagge unserer 
Republik. Ist statt ihrer die rote 
Standarte des Vorsitzenden des 
Staatsrates gesetzt, dann ist Ge- 
nosse Walter Ulbricht im Hause. 


Georg Redmann 


